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Da ich in einer Stadt mit 
einem Schloss aufwuchs, 
war das Spiel „Prinz und 
Prinzessin“ im Kindergar-
ten naheliegend. Bevor 
meine beiden Prinzen R. 
und U. zur routinemäßi-
gen Drachentötungstour 
aufbrachen, bekam ich 
stets die Aufgabe, das 
Schloss sauberzumachen 
und Essen zu kochen. 
Ich ordnete, putzte und 
backte fleißig Sandku-
chen, so dass sich die Hel-
den wohlfühlten, wenn 

sie – leicht verspätet – in unsere Burg zurückkehrten. Dann galt 
es, ihren Schilderungen über erlebte Abenteuer zu lauschen, zu 
servieren und das Chaos zu beseitigen, das Ritter üblicherweise 
hinterlassen. 
Meine damalige Erzieherin beobachtete unser Spiel und erkannte 
bald, dass ich weniger Spaß daran hatte als die beiden Knaben. 
Und bis heute erinnere ich mich daran, auf welcher Gartenbank 
wir saßen, als sie mir vorschlug, ebenfalls ein imaginäres Pferd zu 
satteln und damit zur Bekämpfung von Ungeheuern aufzubre-
chen. Ich weiß nicht, welchen Einfluss dieses Gespräch auf meinen 
späteren Lebensweg hatte. Ich weiß allerdings, dass schon damals 
in einem Kindergarten mehr stattfand als Betreuung. 
Bis auf die ewig Gestrigen, die zu einem traditionellen Familien-
bild zurückkehren wollen, das es schon lange nicht mehr gibt, 
betonen heute alle politischen Parteien den hohen Stellenwert 
der Bildungsarbeit im Sozial- und Erziehungsdienst. Dennoch: El-
tern müssen Beiträge zahlen, die beim Besuch einer öffentlichen 
Schule völlig undenkbar wären und noch immer ist es nicht selbst-
verständlich, dass die Arbeit mit Kindern in Einrichtungen außer-
halb der Schulen in der Arbeitszeit vor- und nachbereitet werden 
muss. 
Bildungsarbeit in den verschiedenen Einrichtungen mag an die 
jeweiligen Pädagogen unterschiedliche Anforderungen stellen, ihr 
Wert unterscheidet sich jedoch nicht und er bemisst sich schon 
gar nicht nach Schuhgrößen von Kindern. 
Diese Ausgabe unserer Mitgliederzeitung widmet sich in beson-
derem Maße dem Bereich Jugendhilfe/Sozialarbeit. Sie soll einen 
(kleinen) Einblick in die Vielgestaltigkeit des Arbeitsgebietes ge-
ben. Viele der Autor*innen engagieren sich ehrenamtlich in der 
GEW. Dafür vielen Dank! In ihren Beiträgen blicken sie zurück, 
schauen auf die Bildungsbedingungen von heute und geben einen 
Ausblick auf unser künftiges gewerkschaftliches Handeln. 
Und natürlich soll diese E&W auch unsere Wertschätzung ausdrü-
cken: Für all unsere Mitglieder, die Kinder und Jugendliche stark 
machen. So stark, dass sie den Mut haben, sich den Ungeheuern 
zu stellen, die ihnen im Leben begegnen.

Uschi Kruse
Landesvorsitzende
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    Durch die Wiedervereinigung voll-
zog sich besonders im östlichen Teil 
Deutschlands ein gravierender ge-
sellschaftlicher Wandel, der auch 
den gesamten Bildungsbereich vor 
ganz besondere Herausforderungen 
stellte. Im Bereich Jugendhilfe/Sozial-
arbeit war die politische Vorgabe, ein 
uns völlig unbekanntes Bildungssys-
tem zu übernehmen. 

Die Schließung unzähliger Betriebs-
kindergärten und die Abgabe von Ein-
richtungen an freie Träger waren die 
Konsequenz der katastrophalen wirt-
schaftlichen Entwicklung im Osten. 
Die traurigen Folgen waren einerseits 
massenhafte Entlassungen und ande-
rerseits berufliche Umorientierung 
und Abwanderung von Fachkräften.

Es folgten weitere unsichere Jah-
re und die Abwertung von berufli-
chen Abschlüssen der ehemaligen 
DDR. Für die Beschäftigten wurde 
die Anpassungsqualifikation zum/ 
zur staatlich anerkannten Erzieher/
Erzieherin verpflichtend.

Mit Beginn des 21. Jahrtausends 
wurde der nächste große Wandel 
eingeläutet.

Ab jetzt hieß es: Weg von vorge-
schriebenen Lernergebnissen – hin 
zu sich selbst bildenden Persönlich-

keiten mit dem/der Erzieher/Erzie-
herin als Begleiter*in an der Seite. 
Spätestens mit Einführung des säch-
sischen Bildungsplanes im Jahr 2004 
wurde die, durch neue wissenschaft-
liche Erkenntnisse, gestützte Sicht-
weise auf Bildungsprozesse für alle 
pädagogischen Fachkräfte zur Hand-
lungsgrundlage mit Gesetzeskraft 
erhoben.

Unsere Bildungslandschaft gestal-
tete sich immer bunter. Wohn-
gruppenangebote verschiedenster 
Ausrichtungen entwickelten sich, die 
Kindertagespflege als eine alternati-
ve Betreuungsform wurde fester Be-
standteil.

Entwicklungsdokumentation,   Ein-
gewöhnungskonzept, Angebotsvor-
bereitung, Abwendung von Kinds-
wohlgefährdung,  Elterngespräche, 
Fallbesprechungen,  Qualitätsent-
wicklungsmaßnahmen, etc. sind nur 
wenige Schlagworte der heutigen 
pädagogischen Arbeit im Bereich Ju-
gendhilfe/Sozialarbeit.

Der soziale Dienst mit seinen Unter-
stützungsleistungen für Kinder und 
Eltern bildete sich heraus und nimmt 
in seiner Bedeutung immer mehr zu. 
Letzteres, weil die gesellschaftlichen 
Veränderungen neben einigen Ge-
winnern leider immer Verlierer mit 
hervorbringen. Aber auch weil Sach-
sen zu viele Jahre gerade im Sozial- 
und Bildungsbereich allzu stark den 
Rotstift einsetzte.

Seit der Gründung 1990 vertritt die 
GEW Sachsen zuverlässig die Inte-
ressen ihrer Mitglieder und kämpft 
für die Verbesserung der Arbeitsbe-
dingungen. Vor diesem Hintergrund 
mischt sie sich – wo immer es not-
wendig ist – in Sachen Bildungspo-
litik ein. Egal ob auf Bundes- bzw. 
Landesebene oder im kommunalen 
Bereich.
Sie ist anerkanntermaßen die Bil-
dungsgewerkschaft – kompetent und 
geschätzt.

Wir wissen heute, dass wir die-
se mächtigen Herausforderungen 
trotz sich ständig verschlechtern-
den Bedingungen in der Lage sind, 
zu meistern.
Wir haben gelernt, Dinge kritisch an-
zusprechen und zu hinterfragen.
Wir mussten lernen, dass Verbes-
serungen nur durch uns selbst und 
durch ein Verstärken des öffent-
lichen Interesses erreicht werden 
können.

Die Tarifrunden im Bereich SuE der 
Jahre 2009 und 2015 sind Beweis 
dafür. Regional unterschiedlich ver-
teilt hielt 2015 die Streikbereitschaft 
unserer Mitglieder über volle vier 
Wochen bis zum Ende der Verhand-
lungen!
Allerdings, die Ergebnisse: Etwas 
mehr im Portemonnaies des Einzel-
nen und eine nur gering gestiegene 
gesellschaftliche Anerkennung kön-
nen noch nicht zufriedenstellen.

Die Bedingungen, unter denen päda-
gogische Fachkräfte in unserem Be-
reich arbeiten, müssen sich weiter 
verbessern.
Deshalb macht sich die GEW Sach-
sen u. a. stark im Bündnis „Tariflohn 
für alle“ und im Bündnis „Die bessere 
Kita“ zur Verbesserung der Rahmen-
bedingungen in sächsischen Kinder-
tageseinrichtungen. 

2018 wird ein entscheidendes Jahr 
in der sächsischen Landespolitik. 
Mit dem dann zu beschließenden 
Doppelhaushalt werden wichtige 
Weichen auch im Bildungsbereich 
gestellt.
Wir werden auch aus dem Grund ver-
schiedenste Aktionen starten und 
benötigen dafür die Mitwirkung der 
Eltern und von weiteren Partnern.
Und wir brauchen vor allen Dingen 
die aktive Unterstützung von Euch – 
von allen unseren Mitgliedern!

Astrid Axmann
Stellv. Landesvorsitzende

Pädagogische Fachkräfte der Jugendhilfe 
und Sozialarbeit stärken – 
zum Wohle unserer Kinder
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      Am Weltkindertag, dem 20. Sep-
tember, haben unter dem Motto 
„Weil Kinder Zeit brauchen!“ in ganz 
Sachsen Aktionen stattgefunden, 
mit denen sich für eine Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen der 
Arbeit von pädagogischen Fachkräf-
ten in Kitas und Horten stark ge-
macht wird. Organisiert wurden sie 
vom Graswurzelbündnis „Die bessere 
Kita“, dem neben der GEW Sachsen 
Vertreter*innen von Eltern, 
Trägern,   Wohlfahrtsver-
bänden,   Gewerkschaften 
und Vereinen angehören. 

Die zentrale Veranstaltung 
fand in der Landeshaupt-
stadt Dresden statt und be-
gann mit einem Demonstra-
tionszug vom Rathaus zum 
Kultusministerium.
Dort versammelten sich an-
schließend mehr als 3.000 
Kolleginnen und Kollegen, 
Eltern und Sympathisanten 
zu einer Kundgebung. Kin-
der hatten zudem die Mög-
lichkeit, unterschiedlichste 
Angebote zu nutzen.

Der erste Redner auf der Kundge-
bung, der Rektor der Evangelischen 
Hochschule Dresden Prof. Dr. Holger 
Brandes, betonte noch einmal die 
Bedeutung der frühkindlichen Bil-
dung für die Gesellschaft und die da-
mit verbundenen Anforderungen an 
pädagogische Fachkräfte. 

Unter lautstarken Jubelrufen ruft er: 
„Auf den Anfang kommt es an.“

Neben Brandes sprachen Sascha 
König-Apel vom Stadtelternrat, der 
Olympiasieger im Biathlon Frank-
Peter Roetsch sowie eine Erzieherin, 
welche auf die konkreten Probleme 
in der Praxis hinwies.

In Leipzig fanden sich trotz unbestän-
digem Wetter im Clara-Zetkin-Park 
über 1.000 Fachkräfte, Eltern und 
Kinder zu einem Familienfest zusam-

Weil Kinder Zeit brauchen 
Aktionen zum Weltkindertag in Sachsen 
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Der Weltkindertag

  Der Weltkindertag, Internationaler 
Kindertag oder Internationaler Tag des 
Kindes ist ein in über 145 Staaten der 
Welt begangener Tag, um auf die beson-
deren Bedürfnisse der Kinder und spe-
ziell auf die Kinderrechte aufmerksam 
zu machen. Die Art seiner Ausrichtung 
reicht von einem Gedenk- bzw. Ehren-
tag für Kinder über einen Quasi-Feiertag 
mit Festen und Geschenken bis zu politi-
schen Aktionen und Demonstrationen in 
der Tradition eines Kampftages. Ziel des 
Tages ist, Themen wie Kinderschutz, Kin-
derpolitik und vor allem die Kinderrechte 
in das öffentliche Bewusstsein zu rücken.

Es gibt kein international einheitliches 
Datum, was historisch begründet ist. 
In über 40 Staaten, wie in China, teil-
weise in den USA, in vielen mittel- und 
osteuropäischen Ländern sowie Nach-
folgestaaten der Sowjetunion wird 
am 1. Juni der Internationale Kinder-

tag begangen. In anderen Ländern 
sind es andere verschiedene Daten. In 
Deutschland und Österreich wird am 
20. September der Weltkindertag aus-
gerichtet, aber auch der 1. Juni als In-
ternationaler Kindertag gefeiert.

Als Geburtsstunde des UN-Weltkin-
dertages gilt der 21. September 1954. 
An diesem Tag empfahl die 9. Voll-
versammlung der UNO ihren Mit-
gliedsstaaten die Einrichtung eines 
weltweiten Kindertages. So sollte

•	 der Einsatz für die Rechte der Kinder 
gefördert werden sowie

•	 die Freundschaft unter den Kindern 
und Jugendlichen.

•	 Außerdem sollten sich die Regierun-
gen einmal im Jahr öffentlich verpflich-
ten, die Arbeit des Kinderhilfswerks der 
Vereinten Nationen UNICEF zu unter-
stützen.

Die Staatengemeinschaft beauftragte 
UNICEF mit der Ausrichtung dieses 
weltweiten Tages. Damit griffen die 
Vereinten Nationen sowohl den Vor-
schlag auf, den die amerikanische Or-
ganisation „International Union for 
Child Welfare“ unterbreitete, die be-
reits 1952 für einen weltweiten Kin-
dertag plädierte, als auch trugen sie 
dem Umstand Rechnung, dass sich in 
den sozialistischen Staaten schon seit 
1950 ein internationaler Kindertag 
(1. Juni) zu etablieren begann. 
Die Wahl eines geeigneten Datums 
wurde jedem UN-Mitglied freige-
stellt, ebenso der Schwerpunkt und 
die Art und Weise.

Die Vereinten Nationen selbst bege-
hen den Weltkindertag am 20. No-
vember als Internationalen Tag der 
Kinderrechte, dem Jahrestag, an dem 
die UN-Vollversammlung die Kinder-
rechtskonvention von 1989 verab-
schiedete; auch diesem Datum haben 
sich viele Staaten angeschlossen.

Quelle: Wikipedia

men. Neben vielen Angeboten für 
Kinder wie Kinderschminken, Dosen-
werfen, Glücksrad und Co., haben ver-
schiedene Bündnispartner*innen und 
Unterstützer*innen kreativ und farben-
froh auf die bestehenden Missstände 
aufmerksam gemacht: So wurde u. a. 
von Eltern mit Hilfe eines 2,5 m2 Häus-
chens verdeutlicht, was es bedeutet, 
wenn je nach Alter nur 2-3 m2 Boden-
fläche pro Kind im Gruppenraum zur 
Verfügung stehen, aber auf derselben 
Fläche noch Matten, Spielzeug und die 
weitere Raumausstattung unterge-
bracht werden müssen. 

Als Höhepunkt der Veranstaltung schell-
ten 16:59 Uhr bis 17:00 Uhr eine Minute 
lang hunderte Wecker und Fahrradklin-
geln unterstützt von Trillerpfeifen, Tröten 
und Ratschen aller Art, um einen Weck-
ruf an die Politik nach Dresden zu senden: 
Es ist fünf nach zwölf in der Kindertages-
pflege und der Handlungsbedarf enorm. 

Auch in Chemnitz schlossen 
sich viele Menschen dem 
Aufruf des Bündnisses an 
und demonstrierten für:

•	 eine spürbare Verbesse-
rung des Personalschlüs-
sels in Sachsens Kitas

•	 Anerkennung und Finan-
zierung der Vor- und Nach-
bereitungszeit

•	 Freistellung der Kita-Lei-
tung für administrative 
Aufgaben und

•	 zusätzliches Verwaltungs-
personal zur Unterstüt-
zung der Kita-Leitung

Wir bedanken uns bei allen, 
die gekommen sind und die 
Aktionen so bunt gestaltet 
haben!

- e&w -
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   Endlich ist Bewegung in den Pro-
zess der Qualitätsoffensive gekom-
men, den die GEW gemeinsam mit dem 
Bundesverband der Katholischen Ta-
geseinrichtungen für Kinder (KTK) und 
der Arbeiterwohlfahrt (AWO) in Gang 
gesetzt haben. Seit mehreren Jahren 
versuchen wir ein einheitliches Bundes-
kitaqualitätsgesetz zu erreichen. 
Unser Ziel es ist, die Arbeitsbedingun-
gen zu verbessern und bundesweit 
gleiche Standards zu erreichen, eine 
Verbesserungen in der Strukturqualität 
der Kitas zu schaffen.
Es war bereits ein langer Weg, den 
quantitativen Ausbau der Kitas zu errei-
chen. Nun ist es an der Zeit, sich noch 
intensiver als bisher, der Qualität in den 
Einrichtungen zu widmen.

Nachstehend wird in der folgenden 
dpa-Meldung vom 20.05.2017 auf die-
sen Prozess hingewiesen:
Quedlinburg/Berlin (dpa) – Mit ei-
ner Qualitätsoffensive wollen Bund 
und Länder die Kindertagesbetreuung 
deutlich verbessern und den Erzieher-
beruf aufwerten. Geld müsse nicht für 
einen Zuwachs an Krippen- und Kita-
Plätzen ausgegeben werden, sondern 
auch für „mehr Fachkräfte, die Gebüh-
renfreiheit, starke Kita-Leitungen oder 
eine weiterentwickelte Kindertages-
pflege“, erklärte Bundesfamilienmi-
nisterin Manuela Schwesig (SPD) am 
Freitag in Berlin.

Jedes Bundesland könne aus einer Pa-
lette von Qualitätsmaßnahmen „die 

für sich geeigneten auswählen, die mit 
Bundesmitteln finanziert werden sol-
len“. Dazu schließe der Bund mit allen 
Ländern individuelle Zielvereinbarun-
gen. Die Bundesmittel müssten zusätz-
lich eingesetzt werden, sie dürften also 
Landesmittel nicht ersetzen, beton-
te Schwesig. Um Vereinbarungen und 
Gesetz wirksam zu machen, seien Be-
richtspflichten der Länder und ein Qua-
litäts-Monitoring vorgesehen.

Die Jugend- und Familienminister der 
16 Bundesländer wollen künftig of-
fensiver und einheitlicher als bisher 
um Fachkräfte für den Erzieherberuf 
werben. Darauf einigten sich die Res-
sortchefs am Freitag bei ihrer Jahres-
konferenz in Quedlinburg im Harz. Eine 
Arbeitsgruppe solle die aktuelle Situati-
on analysieren und ermitteln, wie viele 
Fachkräfte für Kinderkrippen und -tages-
stätten künftig gebraucht werden, sagte 
Sachsen-Anhalts Sozialministerin Petra 
Grimm-Benne (SPD) als Vorsitzende der 
Familienministerkonferenz. Ziel sei au-
ßerdem, die Ausbildungskriterien der 
Länder anzugleichen. Neue Arbeitszeit-
modelle könnten zur Attraktivität des 
Berufs beitragen.

Schwesig nannte den Bund-Länder-
Beschluss „einen großen Erfolg“. Der 
Bund habe „in dieser Wahlperiode das 
finanzielle Engagement des Bundes für 
den Ausbau der Kindertagesbetreuung 
bereits gesteigert“, sagte sie. „Aber die 
Zahlen zu noch fehlenden Kita-Plätzen 
zeigen, dass wir mehr investieren müs-
sen. Das gilt auch für die Qualität. Hier 
muss sich der Bund stärker beteiligen 
als bisher.“ 

Seit einigen Jahren greift der Bund den 
Ländern beim Ausbau der Krippen- und 
Kindergartenplätze finanziell unter die 
Arme. Seit 2013 haben Eltern einen 
Rechtsanspruch auf einen Betreuungs-
platz für ihre Kinder ab einem Jahr. Trotz 
des milliardenschweren Kraftakts beim 
Kita-Ausbau fehlen nach einem Daten-
report des Kölner Institut der deutschen 
Wirtschaft (IW) noch rund 293 000 Krip-
penplätze. Bei den älteren Kita-Kindern 
liegt die Betreuungsquote inzwischen 
hingegen bei gut 93 Prozent. Ende April 
wurde ein Bundesprogramm mit einem 

Volumen von 1,1 Milliarden Euro be-
schlossen, dass in den kommenden drei 
Jahren für 100 000 weitere Kita-Plätze 
sorgen soll. 

Trotz des Bund-Länder-Beschlusses 
von Quedlinburg ist der Zeitplan noch 
offen. „Ich bin zuversichtlich, dass der 
Weg unabhängig vom Wahlausgang 
in Berlin fortgeschritten wird“, sag-
te Grimm-Benne. „Es geht eben schon 
lange nicht mehr darum, dass Eltern 
nur einen Betreuungsplatz für ihre Kin-
der ergattern, sondern um Bildungs-
chancen von klein auf.“

Die Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (GEW) begrüßte den Be-
schluss. Für die Umsetzung eines 
Qualitätsentwicklungsgesetzes müss-
ten in den nächsten Jahren rund fünf 
Milliarden Euro bereitgestellt werden, 
sagte Vorstandsmitglied Björn Köhler. 
Die vorgeschlagenen Verbesserungen 
seien ein wesentlicher Schritt, um die 
Arbeitsbedingungen in den Kitas attrak-
tiver zu gestalten.

„Um nicht auf der Hälfte des Weges ste-
hen zu bleiben oder gar das Vorhaben 
eines Qualitätsentwicklungsgesetzes zu 
gefährden, ist es dringend notwendig, 
dass auf Länderebene Druck ausgeübt 
und die Notwendigkeit eines solchen 
Gesetzes verdeutlicht wird. Sollte dies 
nicht gelingen und Qualität in Kinderta-
geseinrichtungen nicht in die Koalitions-
verhandlungen aufgenommen werden, 
könnte das Vorhaben immer noch 
scheitern. Somit wäre der bedeutsame 
Fortschritt und Prozess hin zu bundes-
gesetzlichen Regelungen und Investitio-
nen des Bundes in die Strukturqualität 
für mehr Chancengerechtigkeit in der 
frühkindlichen Bildung und besseren 
Arbeitsbedingungen für pädagogische 
Fachkräfte, erst mal auf unbestimmte 
Zeit verschoben“, so Birte Radmacher, 
Referentin für Jugendhilfe und Sozialar-
beit vom GEW Hauptvorstand.

Auch nach der Bundestagswahl werden 
wir unsere Anstrengungen fortsetzen.

Norbert Hocke 
ehem. Mitglied des GEW-Hauptvorstandes

Auf dem Weg zum Kindertagesstätten- 
Qualitätsgesetz
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  International besteht Konsens, dass 
jeder Mensch, gleich welches Alters, 
lernen kann, wenn er dazu Möglichkei-
ten erhält, die seinen Voraussetzungen 
angemessen sind. Damit der Bildungs-
weg der Kinder erfolgreich wird, sollte 
demnach jedes Kind reichhaltige und 
herausfordernde Lerngelegenheiten 
erhalten. Lernen ist auf Kommunika-
tion und Kooperation mit anderen 
angewiesen.
Mit Bildungsangeboten und einer 
materiell und räumlich geeigneten 
Lernumgebung alleine ist es also nicht 
getan. Zudem lernen nicht alle Kinder in 
Bezug auf jeden Lerngegenstand gleich 
schnell, gleich viel und auf den gleichen 
Lernwegen. So gibt es einerseits zwi-
schen Kindern deutliche Unterschiede, 
andererseits unterscheidet sich jedes 
Kind für sich bezogen auf verschiedene 
Lernbereiche und Fähigkeiten. 

Es kann also sein, dass Kinder im Kin-
dergarten bereits lesen und schrei-
ben oder so rechnen lernen können, 
wie andere Kinder in der ersten oder 
zweiten Grundschulklasse. Deshalb 
macht es Sinn, die Bildungspläne und 
die Bildungsarbeit zwischen den ver-
schiedenen Stufen des Bildungswe-
sens abzustimmen: Zwischen Kita und 
Grundschule, Grundschule und weiter-
führender Schule etc.

Prinzipiell sind die Bildungspläne zwi-
schen Kita und Grundschule in allen 
Bundesländern kompatibel, alleine 
schon deshalb, weil sie nur wenig in 

die Tiefe gehen. Genau das führt aber 
dazu, dass anschlussfähige Bildung 
die Kooperation zwischen Kita und 
Grundschule voraussetzt. Man kann 
sich also nicht auf die Pläne verlassen, 
sondern muss sie erst noch über die 
institutionellen Grenzen hinweg mit 
Leben füllen. 

Wenn Kindergarten und Grundschule 
räumlich nah beieinander liegen und 
die Pädagoginnen und Pädagogen 
der beiden Einrichtungen eng mitei-
nander kooperieren, sich nicht nur 
über das Verhalten der Kinder austau-
schen, sondern auch über das opti-
male Bildungsangebot für jedes Kind, 
lässt sich Anschlussfähigkeit zwischen 
den beiden Einrichtungen herstellen. 
Beobachtung der Kinder, intensive 
Gespräche mit dem Kind über sein 
Spiel und seine Arbeit, liefern den für 
eine angemessene Förderung nötigen 
Einblick in seine Lernprozesse. Für 
eine anschlussfähige Bildung benö-
tigen die Pädagoginnen und Pädago-
gen eingeplante Kooperationszeit, 
um über die Arbeit mit den Kindern 
reflektieren zu können.

In der Regel ist es aber im städtischen 
Raum nicht möglich, sich in der unmit-
telbaren Kooperation über die Kinder 
auszutauschen, um Reibungsverluste 
für die Kinder beim Übergang von der 
Kita in die Schule auszuschließen und 
die Förderung aller Kinder fortzuset-
zen. Zumeist handelt es sich nämlich 
um eine sternförmige Kooperation 
der Schule mit mehreren Kitas unter-
schiedlicher Träger, die alle Beteiligten 
in hohem Maße fordert. 

Drei bis fünf Kitas pro Grundschule sind 
der Normalfall. Hinzu kommt, dass die 
Kitas i.d.R. unterschiedliche Pädagogi-
sche Konzepte vorweisen aber unter-
einander häufig nicht im Austausch 
stehen. In einem solchen Fall hat es 
die Schule schwer, muss sie sich doch 
Einblick in die Konzepte und den Alltag 
der unterschiedlich arbeitenden Ein-
richtungen verschaffen. 

Eine gute Kooperation gelingt hier aus 
kapazitären Gründen zumeist nur mit 
wenigen „Bezugs-Kitas“. Die anderen 

kooperieren entweder mit einer ande-
ren Schule oder haben keine schuli-
schen Partner. Um hier ebenfalls eine 
gute Anschlussfähigkeit zu sichern, 
wird Kooperationszeit ebenso benötigt 
wir Vorgaben, die Anschlussfähigkeit 
sichern, etwa durch einen abgestimm-
ten, gemeinsamen Bildungsplan für 
Kinder im Alter von 0-10 oder sogar bis 
zum Ende der Schulzeit. 

Anschlussfähigkeit zwischen Kita und 
Grundschule sichern ist dann keine 
einfache Angelegenheit, wenn beide 
Einrichtungen hohe Ansprüche an 
ihre Bildungsqualität haben. Aber 
nur dann ist die gemeinsame Sache 
erfolgversprechend. Das heißt, beide 
Einrichtungen benötigen Personal, 
das für die pädagogische Arbeit und 
in Bezug auf die verschiedenen Bil-
dungsbereiche gut ausgebildet ist und 
sich fachlich auf Augenhöhe verstän-
digen kann. Eine gute Ausstattung mit 
Kooperationszeit alleine würde ver-
mutlich nicht ausreichen.

Schließlich bleibt noch der Blick auf 
Kinder mit besonderem Förderbedarf. 
Auch in inklusiv arbeitenden Einrich-
tungen ist hier der Übergang von der 
Kita in die Grundschule oft noch nicht 
im Blick. Vielmehr entstehen man-
gels Kontinuität der Begleitung und 
Förderung gerade für Kinder, die eine 
Übergangshilfe benötigen, oftmals 
die größten Brüche. Die Abstimmung 
zwischen Frühförderung und son-
derpädagogischer Förderung in der 
Grundschule ist für die Kinder genauso 
unabdingbar, wie die Kontinuität der 
Förderung und der Begleitung. 

Die hier angesprochenen alten For-
derungen sind auch in Sachsen bei 
weitem noch nicht erfüllt, obwohl 
Kindergarten und Grundschule dem 
gleichen Ministerium unterstellt sind. 
Es gibt also am Übergang vom Kinder-
garten in die Grundschule weiterhin 
erheblichen Entwicklungsbedarf. 

Prof. Dr. Ursula Carle
Universität Bremen

Warum brauchen wir eine gute Anschlussfähig-
keit zwischen Kindergarten und Grundschule? 
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  „Hurra, ich bin ein Schulkind“ tönt 
es jedes Jahr zur Schulanfangsfeier 
aus hunderten kleinen Kehlen.
Die Erwartungen der Kinder an die 
Schule sind erfahrungsgemäß groß 
und die Vorfreude auf die Einschu-
lung „überschattet“ die letzten Kita-
Tage mit einem selbstbewussten 
Abnabeln und Distanzieren der Kin-
der vom Kindergartenalltag. Zumin-
dest sollte es so sein. Auch die Eltern 
spiegeln das oft wider mit den Wor-
ten: „Es wird Zeit, dass du in die 
Schule kommst.“
Neue soziale Herausforderungen, 
spannende Lernabenteuer und ein 
großes Maß an Selbständigkeit 
erwarten die Kinder mit dem Über-
gang ins Schulleben. Im Kontakt mit 
der Schule betreten die Kinder ein 
bisher unbekanntes Terrain. 

Um diesen Übergang so gut wie mög-
lich unter den bekannten nicht op-
timalen Rahmenbedingungen zu 
gestalten, braucht es eine enge Zu-
sammenarbeit zwischen Eltern, 
Schule, Kita und sozialen Netzwer-
ken. Die ersten Begegnungen mit 
der Schule und dem Lehrer/Lehre-
rin sind für die Kinder sehr bedeut-
sam. So halte ich es für unablässig, 
dass Informationen über die Kinder 

zusammen mit den El-
tern - bestenfalls auch 
gemeinsam mit den Kin-
dern - an die Lehrer her-
angetragen werden. Da-
bei sollten weniger die 
Defizite, sondern viel-
mehr die Kompetenzen 
der Kinder Beachtung 
finden. So werden den 
Kindern, aber auch den 
Eltern, die Stärken be-
wusst, was allen Betei-
ligten hilft, dann auch 
die Schwächen zu ak-
zeptieren. 

Dieses Vorgehen kann 
Ängste abbauen, Fra-
gen beantworten und 
die Vorfreude steigern. 
Dabei erleben die Ein-
zuschulenden besten-
falls den ersten Kontakt 
zu ihrer/m Lehrer*in 

und diese/r lernt die Kinder mit ihren 
Kompetenzen und Besonderheiten 
kennen. 
Natürlich weiß ich aus meiner 
Erfahrung, dass die Lehrer, die Vor-
schulstunden leisten, selten die 
zukünftigen Klassenlehrer sind. Aber 
wenn wir keine Ideale vor Augen 
haben, werden wir diese auch nie 
verwirklichen. Eine weitere Idealvor-
stellung wäre auch, dass im Bedarfs-
fall eine Begleitung der Kinder durch 
bestehende Netzwerkpartner und 
der Kindertagestätte über die Ein-
schulung hinaus gewährleistet wäre.

Besonders bei Kindern mit Migra-
tionshintergrund, bei Kindern mit 
einer Behinderung oder bei Kindern 
aus sozial benachteiligten Familien 
soll damit das bereits begonnene 
Helfernetzwerk gesichert werden 
und somit ein Verlust von mühsam 
erarbeiteten Vertrauen, allein durch 
die Einschulung, verhindert werden. 

Im gemeinsamen Austausch kön-
nen stattdessen Lösungen über die 
gelingende Eingewöhnung in der 
Schuleingangsphase erarbeitet wer-
den. Gemeinsame Vorhaben wer-
den in der Regel, ausgehend vom 
Sächsischen Bildungsplan, in einer 

Kooperationsvereinbarung festge-
halten. Diese wird derzeit meist nur 
zwischen Schule und Kita aus der 
Sicht der pädagogischen Fachkräfte 
abgeschlossen [1]. Im Sinne der Par-
tizipation könnte ich mir gut vor-
stellen, demnächst auch die Kinder 
mit entscheiden zu lassen, was sie 
sich bei der Kooperation wünschen. 
Vielleicht gibt es ja schon Kitas mit 
entsprechenden Erfahrungen, wir 
gehören leider noch nicht dazu. 

Bisher entscheiden die Lehrer*innen 
und Erzieher*innen, welche gemein-
samen Veranstaltungen organisiert 
werden. Meist sind auch einige 
Unterrichtsstunden geplant oder 
Beobachtungstage der Lehrer in der 
Kita. Dabei entsteht natürlich die 
Gelegenheit sich über die Kinder aus-
zutauschen. Idealerweise geschieht 
das, wie eingangs beschrieben, wert-
schätzend und gemeinsam mit den 
Eltern.

Denn ob der Übergang in die Schule 
gelingen kann, hängt natürlich auch 
in entscheidender Weise von den 
Eltern ab. Sie sind die engsten und 
vertrautesten Bindungspersonen der 
Kinder. Gleichfalls sind sie Unterstüt-
zer, Ermöglicher und Initiatoren. Des-
halb ist es von großer Bedeutung für 
einen gelingenden Übergang, in ers-
ter Linie die Eltern mit „ins Boot“ zu 
holen. 
In der Praxis heißt das, sie bei der 
Schulfindung und Vorbereitung auf 
die Schule zu begleiten, sie in ihrem 
Vertrauen zu ihrem Kind zu bestär-
ken oder mögliche Fragen, Ängste 
und Unsicherheiten im Hinblick auf 
die Schule ernst zu nehmen und sie 
mit Hilfs- oder Beratungsmöglichkei-
ten bestmöglich zu unterstützen. 

Auf jedem Fall ist ein Elternabend 
zum Thema „Schulvorbereitung“ ein 
Must-have. Dieser wird im besten 
Fall unter Teilnahme der Lehrer*in 
aus dem Vorschulprojekt der Grund-
schule stattfinden. Sie/Er sollte 
die Erwartungen der Eltern an die 
Schule und die Erwartungen der 
Schule an die Eltern und ihrer Kinder 
offenlegen und gemeinsame Ziele 
abstecken. 

„Hurra! Ich bin ein Schulkind“
Ein Praxisbericht über den Übergang von der Kita in die Schule
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Die Zeit, in der die Schule ihre Erwar-
tungshaltungshaltung bedingungslos 
zum Gegenstand einer solchen Ver-
anstaltung gemacht hat, ist meiner 
Meinung nach vorbei: Bei der Viel-
falt von kleinen, selbstbestimmten 
Persönlichkeiten mit der Vielzahl 
von individuellen sozialen und kul-

turellen Erfahrungen kann ein schon 
vorgefertigtes, striktes Schulkonzept 
nur scheitern. Es wird in Zukunft 
immer mehr darauf angekommen, 
den besonderen Lebenslagen, Kom-
petenzen und Erfahrungen der Kin-
der im Schulalltag Beachtung zu 
schenken und bewusst einfließen zu 
lassen. 
In der Praxis erleben wir oft, wel-
chem inneren Druck die Eltern aus-
gesetzt sind in Bezug auf Schule. 
Sie sind oft in einem Zwiespalt zwi-
schen den eigenen Erwartungen an 
ihr Kind, dem tatsächlichen Vermö-
gens ihres Kindes und den vermeint-
lichen Erwartungen der Schule. Das 
verständliche Ziel der Eltern ist, ein 
bestmöglich gebildetes Kind mit den 
optimalen Voraussetzungen für sein 
späteres Leben heranzuziehen.

Nach Meinung der Eltern sind dafür 
eine umfassende Bildung und der 
Erwerb von Wissen die beste Vor-
aussetzung. Unserer Meinung nach, 
kommen dabei die emotionale Bil-
dung und das Sozialverhalten zu 
kurz: Nur ein selbstkompetentes 
Kind, das seine Schwächen und Stär-
ken kennt und akzeptiert, wird im 
Schulalltag Höhen und Tiefen meis-
tern. Soziale Fähigkeiten spielen im 

Schulalltag zunehmend eine Rolle, 
um selbständig agieren zu können, 
Konflikte zu lösen und Aufgaben zu 
bewältigen. Auch die zunehmende 
Bedeutung sozialer Bindungen 
außerhalb der Familie, etwa in Peer-
groups, nimmt zu. So sollten die 
Kinder mit der Schuleingangsphase 

in der Lage sein, außer zu verschie-
denen Erwachsenen auch vielfältige 
Beziehungen zu Gleichaltrigen, aber 
auch Jüngeren oder Älteren einge-
hen zu können und angemessen zu 
gestalten.

Hier sehe ich verstärkt die Kita in 
der Pflicht, die Kinder in ihren sozi-
alen Habitus zu stärken, zum Beispiel 
indem wir sie unterstützen, selbst 
Lösungen zu finden, ihnen vielfältige 
Möglichkeiten für soziale Bindungen 
geben und sie in ihrer ganz individu-
ellen Persönlichkeit wertschätzen.
Denn respektvolles und verantwor-
tungsbewusstes Denken und Han-
deln ist eine Grundvoraussetzung 
für die Schule von morgen. Damit 
befähigen wir sie, sich selbständig zu 
organisieren und Verantwortung für 
sich selbst, aber auch für die Gemein-
schaft zu übernehmen.
 
Lernerfahrungen entwickeln sich im 
Vorschulalter hauptsächlich über 
das selbstbestimmte Spiel. Gibt man 
dem Kind dafür ausreichend Raum, 
Zeit und Gelegenheit, wird es sich 
die Bildungserfahrungen selbständig 
aneignen. Somit entsteht vor dem 
Übergang in die Schule kein Zug-
zwang, schnell noch Fähigkeiten und 

Fertigkeiten zu trainieren. Solche 
Ansätze sind zudem selten von Erfolg 
gekrönt.
Vielmehr sollte das letzte Kita Jahr 
für außergewöhnliche Projekte und 
Aktivitäten genutzt werden, die für 
die „Vorschüler“ spannend und her-
ausfordernd sind. Wir planen zusam-
men mit den Kindern Projekte, die 
ihr Selbstvertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten stärken, Zusammen-
hänge verdeutlichen, Ausdauer und 
Konzentration schulen, zum Forschen 
und Experimentieren anregen und 
die sprachlichen Fähigkeiten vervoll-
kommnen.

Positive Bestärkung in ihrem Selbst-
wertgefühl erhalten sie beson-
ders durch das „Kräftemessen“ mit 
Gleichaltrigen. Auch Freundschaften 
werden auf diese Weise im besonde-
ren Maße gefördert. 

Im Sächsischen Bildungs- und Erzie-
hungsplan [1] ist unter Anderem fest-
geschrieben, dass die Gestaltung des 
Übergangs von der Kita in die Grund-
schule ein permanenter Übungsweg 
ist – allerdings diesmal für Erwach-
sene. Dabei wird von einem Dialog 
über Bildungsvorstellungen zwischen 
pädagogischen Fachkräften, exter-
nen Professionellen und Eltern 
gesprochen, der dazu dienen soll, 
sich über Erwartungen und Ideen 
auszutauschen und damit eine aktive 
Mitwirkung aller Beteiligten an der 
Gestaltung des Übergangs zu sichern.

Ute Thormeyer 
Kita-Leiterin, Kita Nordweg

[1] vgl. „Sächsischer Bildungsplan“, 2007, 
S.20.
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 Helikoptereltern, Eltern die nur auf 
Leistung setzen, Eltern die ihre Kinder 
vergöttern, die sich von ihnen den Alltag 
diktieren lassen, Eltern die in der Kita im-
mer einen Kommentar auf Lager haben.
Unterschiedlichste Formen des Zusam-
menlebens wie Hetero- und Homopaare, 
wechselnde Beziehungen, Alleinerziehen-
de, Patchwork-Familien usw. sind längst ge-
sellschaftlich akzeptiert...
So begegnen wir: 
•	 Eltern, die unterschiedliche Lebens-

ideologien verfolgen wie z. B. vegan 
leben, aussteigen aus dem Medien-
konsum, ökologisch bewusst ihr Le-
ben gestalten.

•	 Eltern, die der Technik verfallen sind 
und Nachrichten schneller auf Twit-
ter oder WhatsApp veröffentlichen, 
als die Erzieherin die Botschaft ins Lei-
tungsbüro transportieren kann.

•	 Eltern, die eine völlig andere Kultur 
und andere Lebenshintergründe in 
den Alltag der Kita mitbringen. 

•	 Eltern, die wenig Empathie für ihre Kin-
der aufbringen, weil sie ihr eigenes Le-
ben so in Anspruch nimmt und sie gar 
nicht übersehen können was die Päda-
gogin im Alltag von ihnen möchte...

Diese Liste wäre noch seitenlang fortführ-
bar, denn das Phänomen „Eltern“ ist so 
unterschiedlich und von so viel Diversi-
täten und Individualitäten bestimmt, wie 
die Gesellschaft es auch ist bzw. mit der 
Zeit zunehmend wurde. 
Aber eine Gruppe von Eltern muss noch er-
wähnt werden: die Eltern, die ihren Job als 
Eltern gut machen und zwar wirklich gut, die 
sich mühen, zur Kita gehetzt kommen, bei 
jedem Fest dabei sind und sich unglaublich 

anstrengen, ihren Kindern gerecht zu wer-
den. Diese Eltern werden oft übersehen, 
weil sie einfach da sind und mitmachen.
Wie reagieren Kita-Fachkräfte, wenn El-
tern so sind wie sie sind? Wie geht man 
mit eben sehr verschiedenen Eltern, mit 
ihren unterschiedlichen Wertungen und 
Erziehungsvorstellungen, die in mehr 
oder weniger intensive familiäre Krisen 
und Konflikte verwickelt sind und mit 
vielen, oft unausgesprochenen Erwar-
tungen, Wünschen und Forderungen ge-
genüber der Kita um? 
Wie reagiert die Kita, wenn ‚nicht alle El-
tern unter einen Hut zu bringen sind’ und 
wenn Eltern mal viel Zeit und mal gar keine 
Zeit, mal viel Ohr und mal gar kein Ohr für 
die Belange der Kita übrig haben? 
Wenn sie mal schüchtern und zurückhal-
tend, dann aber wieder fordernd und vol-
ler Kritik sind? Gelingt es pädagogischen 
Fachkräften, den Eltern, die ihnen ihr Kind 
und dessen Erziehung und Bildung anver-
trauen, in jeder spezifischen Situation zu 
begegnen? Gelingt es ihnen, sie willkom-
men zu heißen und mit ihnen in einen Di-
alog zu treten, in dem vieles offen, unklar, 
und vieles erst entdeckt, erforscht und 
kennengelernt werden will? Beginnt nicht 
genau hier die professionelle sozialpäda-
gogische Aufgabe, Prozesse der Annähe-
rung und Kooperation zu gestalten? 
Die Fachkräfte kennen die Beteiligungs-
rechte, wie sie im KJHG und im KitaGesetz 
des Landes Sachsen und anderen Bun-
desländern festgelegt sind. Der Alltag der 
tatsächlichen Zusammenarbeit mit den 
Eltern ist voll von Fragen, Stolpersteinen, 
Irritationen, Enttäuschungen und Verunsi-
cherungen, und das auf beiden Seiten. 
Mit all diesen Eltern gilt es eine Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft einzu-
gehen, die bedeutet, dass sich Pädagogen 
aus der Bewertung der elterlichen Situa-
tion weitgehend herausnehmen und es 
immer wieder gelingt, den gemeinsamen 
Blick aufs Kind zu richten. Dabei sollte die 
Pädagogin als Profi in nötiger Distanz und 
Fachlichkeit diese Perspektive immer wie-
der einnehmen.
Hier stellt sich die Frage: Ist das alles über-
haupt schaffbar? Wird den Pädagogen 
hier auf Grundlage der Bildungspläne 
nicht zu viel abverlangt? 
Gehört dies überhaupt noch zum Berufsbild 
der Pädagogin, die sich entschieden hat, in 
einer Kindertageseinrichtung zu arbeiten?

Ist dies nicht ein Teil der stressigen Situation 
wie Pädagogen sie oft empfinden? Hat sich 
dies in den letzten Jahren verändert?
Die Frage muss mit „ja“ beantwortet wer-
den... es hat sich verändert!
Erwachsenenbildung, Methode, das nö-
tige Handwerkszeug um mit Erwachsenen 
zu arbeiten und eine andere Blickrichtung 
auf Familien zu gewinnen sowie der sys-
temische Ansatz, das sind Gedankenan-
sätz, die sicher hilfreich sind und oft auch 
schon genutzt werden. Jedoch kosten sie 
Zeit und Energie und müssen gewollt wer-
den. Das bedeutet für die Arbeit in den 
Kitas, dass ein echter Perspektivwechsel 
vollzogen werden muss.
Als neuralgischen Punkt institutionel-
ler Pädagogik nennt Malaguzzi Spaltung 
und Isolierung. Er spricht in diesem Zu-
sammenhang von der ‚Einsamkeit der 
Erziehenden’: „Einer der größten Feh-
ler der traditionellen Pädagogik ist die 
‚Spaltung’ – die Isolierung der Erziehe-
rinnen untereinander und die Getrennt-
heit von den Eltern und dem sozialen 
Umfeld. Isolierung führt dazu, dass Ener-
gieeinsatz als ‚Verpuffen’ von per-
sönlichen Kräften erlebt wird, Unlust, 
Ausgebranntsein sind die Folge ... Leben 
mit Kindern, mit Eltern, mit Großeltern 
und anderen heißt in erster Linie kom-
munizieren, forschen, sich gegenseitig 
entdecken und akzeptieren. Leben mit 
Kindern heißt ein Kommunikationsnetz 
entwickeln...“ (L. Malaguzzi, in: Hundert 
Sprachen hat das Kind, Berlin 1992).

Lassen Sie uns dies an einem Beispiel 
deutlich machen:
Täglich beim Abholen begutachtet Frau 
Huber ihren Sohn Pascal akribisch, ob 
er sich im Kindergarten auch nicht die 
kleinste Verletzung zugezogen hat. In 
Dienstbesprechungen wird das Problem 
regelmäßig thematisiert, weil es die Kol-
leginnen sehr belastet. Wieder einmal 
steht eine Erzieherin verzweifelt vor der 
Leiterin, da Pascal an diesem Tag schon 
zum dritten Mal gestürzt ist, Hose und T-
Shirt schmutzig sind und das Knie eine 
Schramme abbekommen hat. Er ist in sei-
nen Bewegungsabläufen unsicher, was 
schon mehrmals einfühlsam mit der Mut-
ter besprochen wurde. Wenn sie ihm doch 
nur mehr Freiheiten ließe…
Tatsächlich (liegen oder besser) lasten 
sämtliche Erwartungen der Mutter auf die-

Erziehungspartnerschaften – 
Eltern sind doch auch nur Menschen 
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sem Kind und sie versucht, alles richtig zu 
machen. Sie rotiert förmlich wie eine soge-
nannte Helikopter-Mutter um ihren Sohn 
herum. Wünsche und Vorstellungen jegli-
cher Art werden auf das Kind projiziert. So-
ziologen sprechen in solchen Fällen vom 
Kind als „sozialem Erfüller“. Spekulationen 
darüber, warum dies ausgerechnet in die-
ser Familie so ist, können zwar helfen, Situ-
ationen und Verhalten besser zu verstehen. 
Benötigt wird aber der Blick nach vorne, 
um damit umgehen zu können.
Für Frau Huber bedeuten kleine Missge-
schicke, die ihr Kind in seiner Entwicklung 
auch erleben muss, eine „Gesamtkata-
strophe“. Für Eltern, die weniger Erwar-
tungen an ihr Kind haben, hingegen eine 
Teilkatastrophe. Als Mutter lebt Frau Hu-
ber unter der dauernden Anspannung, es 
allen recht zu machen. Die hohe Individu-
alisierung der Kindererziehung und teil-
weise überzogene Erwartungen an eine 
optimale Entwicklung des Kindes tragen 
ihr Übriges dazu bei. Dies setzt Eltern-
Kind-Beziehungen enorm unter Druck.
 Mitunter geraten Kinder dabei regelrecht 
in eine Machtposition, um die emotiona-
len Bedürfnisse ihrer Eltern zu erfüllen. 
Für Kitas hat die Zusammenarbeit mit so-
genannten Helikopter-Eltern nicht selten 
zur Folge, dass pädagogische Maßnah-
men, vereinbarte Regeln und nicht zu-
letzt auch Sicherheitsbestimmungen 
hinterfragt werden. Selbst die Tatsache 
und der Hinweis, dass Gesundheitsamt, 
Jugendämter, TÜV und andere Behör-
den auf die Sicherheit in der Einrichtung 
schauen, zählen dann kaum noch.
Pascals Mutter steht unter Druck und 
ganz gleich, ob dieser Druck durch ihre 
Familie verursacht wird, durch ihren Job 
(oder ihre Arbeitslosigkeit), durch Konkur-
renz mit anderen Müttern, durch „Fachli-
teratur“ oder durch das Internet, das sie 
ständig mit neuen Infos überschüttet: Sie 
gibt ihn an die Fachkräfte in der Kita wei-
ter. Als weiterer Aspekt kommt ins Spiel, 
dass Frau Huber ihrem Sohn aus Fürsorge 
und Angst jegliches Hindernis aus dem 
Weg räumen möchte. Dieser Ausdruck ih-
rer Liebe will nur das Beste für Pascal und 
natürlich ist es ganz wunderbar, dass ein 
Kind so geliebt wird. Aber dieses überfür-
sorgliche Bewahrt werden vor allen Ge-
fahren bedeutet für Kinder auch Stress 
und verhindert Erfolgserlebnisse.
Überbehütung hat auch mit zu großer 
Nähe zu tun: Zur Veranschaulichung stelle 
man sich vor, ganz dicht neben dem eige-
nen Kind zu stehen, unmittelbar zu spü-
ren, ob ihm kalt oder warm ist und vieles 
mehr: sicherlich ein großartiges Gefühl 
von Nähe. Es verhindert aber den Blick 

auf seine gesamte Person, der erst durch 
einen gewissen Abstand möglich wird. 
Bei zu großer Nähe, also quasi Körperkon-
takt, sind nur bestimmte Teile eines Men-
schen zu sehen. Um ihn aber umfassend 
wahrzunehmen, müsste man einfach ein 
bis zwei Schritte zurücktreten. Für Eltern 
ist das oft ein unglaublich schwieriger 
Schritt: Denn es bedeutet, dem Kind zu 
vertrauen und eigene Erwartungen bzw. 
Wünsche und Projektionen anderer, die 
sie erfüllen möchten, zurückzustellen.

Möglichkeiten, konstruktiv mit der 
Mutter ins Gespräch zu kommen: 
Umständliche Rechtfertigungen und Er-
klärungen vonseiten der Mitarbeiterin-
nen dürften in diesem konkreten Fall 
nur wenig weiterhelfen. Stattdessen 
könnten die Mitarbeiterinnen einmal 
Folgendes versuchen:

Gefühle ansprechen, wertschätzend 
und authentisch bleiben:
Beispiel: „Ich sehe, Sie sind sehr aufmerk-
sam, was unseren Kita-Alltag angeht, und 
ich habe das Gefühl, Sie machen sich Sor-
gen...“ Oder: „Sie haben gestern die Si-
tuation beobachtet und machen sich 
Gedanken, ob wir gut auf Ihr Kind ach-
ten...“ Natürlich gehören zu solchen Äu-
ßerungen immer Mut und das Wissen, 
dass sich die Ängste und Sorgen der Mut-
ter nicht einfach wegwischen lassen. 
Doch wenn die Gefühle überbehütender 
Eltern nicht ernst genommen werden, 
werden sie nur noch größer. Und Bemer-
kungen wie z. B. „Sie müssen sich nicht 
sorgen, wir haben Ihr Kind schon im Blick“ 
schaffen keine Entspannung, sondern las-
sen vielmehr eine Konkurrenzsituation 
zwischen Eltern und Pädagogen entste-
hen. Deshalb sollten Fachkräfte den Eltern 
Gefühle wie Sorge oder Angst zugestehen 
und mit ihnen darüber sprechen, welche 
Erfahrungen sie mit dem Kind in konkre-
ten Situationen gemacht haben und was 
sie bei ihm beobachtet haben: „Pascal ist 
aufgestanden und gleich wieder zur Rut-
sche gegangen“ oder: „Ich bin zu Pascal 
gegangen und wir haben alles abgebürs-
tet. Dann hat er weitergespielt.“

Präventiv arbeiten: 
Bereits während der ersten Elternabende 
und in Aufnahmegesprächen sollte kon-
kret auf unangenehme Situationen hin-
gewiesen werden, z. B.: „Es wird so sein, 
dass sich Ihr Kind in der Einrichtung die 
eine oder andere Schramme holt. Wo-
möglich werden Sie enttäuscht sein, un-
ser Handeln nicht nachvollziehen können 
oder den Eindruck gewinnen, wir näh-

men solche Vorfälle auf die leichte Schul-
ter. Aber seien Sie versichert, dass dem 
nicht so ist. Bei kleinen Menschen ge-
hören diese Erlebnisse zum Großwer-
den und wir haben Erfahrung im Umgang 
damit.“ Riskante Situationen für Kin-
der gibt es vielerlei und die Eltern müs-
sen entsprechend vorbereitet sein. Im 
Team muss darüber diskutiert werden, 
auf welche Dinge Eltern vorausschauend 
hinzuweisen sind, um dann im Gespräch 
darauf Bezug nehmen zu können und 
selbst nicht zu emotional zu reagieren. 
Solche präventiven Informationen lassen 
sich gut nutzen, um angespannte Situati-
onen zu entschärfen, z. B.: „Sie erinnern 
sich: Auf dem letzten Elternabend haben 
wir darüber geredet, dass jetzt entwick-
lungspsychologisch die Zeit ist, dass...“

Fachwissen vermitteln: 
Gerade angesichts der Flut an Informatio-
nen und vermeintlich guten Ratschlägen, 
die die Medien vermitteln, benötigen El-
tern von pädagogischen Fachkräften 
klare Aussagen zu bestimmten Entwick-
lungsphasen ihrer Kinder. 
Der bekannte Psychologe Erik Erikson hat 
den Wunsch nach Autonomie als zent-
rales Lebensthema des 1- bis 3-jährigen 
Kleinkindes bezeichnet. Initiative lautet 
das Lebensthema der 4- bis 6-Jährigen. 
Exploration, d. h. „spielerisches Erkunden 
der Umwelt“ ist der entwicklungspsycho-
logische Begriff für die grenzenlose Neu-
gier, die die meisten Kinder nahezu rund 
um die Uhr in Bewegung hält. 
Dieses explorierende Verhalten hat nun 
mal den einen oder anderen kleinen Un-
fall zur Folge. Natürlich werden Fachkräfte 
jederzeit darauf achten, Schlimmeres 
zu verhindern und das Kind zu schützen. 
Doch gelingt dies nicht immer, kleine Mal-
heure passieren dennoch.
Und zu guter Letzt: Machen Sie sich im 
Team immer wieder deutlich: Professio-
nelles Verhalten heißt auch, solche Dinge 
nicht persönlich zu nehmen, darüber zu 
diskutieren, sie zu überprüfen, aber dann 
auch beiseitelegen zu können.
Wenn Sie auf viele Situationen blicken stel-
len Sie fest, dass nicht nur die Eltern einen 
Veränderungsprozess durchlaufen haben, 
sondern auch Pädagogen und es gilt, genau 
darüber ins Gespräch zu kommen!

Heidi Vorholz 

Die Autorin ist seit über 20 Jahren bundes-
weit in der Fortbildungsarbeit tätig. Schwer-
punkte bilden Seminare mit Erzieher*innen, 
Kitaleiter*innen und Tagesmüttern und Ta-
gesvätern zu pädagogischen Themen. 
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Erfahrungen in der Ausbildung von Erzieher*
innen an einem Berufsschulzentrum in Sachsen
Interview mit Kollegin Karin Schumann
Karin, du warst bis vor kurzem noch 
Lehrerin am BSZ und hast mit Sicher-
heit so einige Höhen und Tiefen, die 
Ausbildung junger Menschen zum/zur 
staatlich anerkannten Erzieher*in mit-
erlebt, hast natürlich auch viele, für uns 
interessante Erfahrungen gesammelt.
Möchtest du dich zu Beginn kurz 
vorstellen? 

Ich arbeitete von 1984–2017 als Fach-
lehrerin vorwiegend in der Erzieher-
ausbildung an einem Beruflichen 
Schulzentrum und war dort 22 Jahre 
lang für die berufspraktische Ausbil-
dung verantwortlich. Von 1998–2006 
war ich Mitglied in der Fachgruppe „Er-
zieherausbildung in Deutschland“, die 
von der GEW initiiert wurde.

Welche Berufsabschlüsse können die 
Schüler/Absolventen an diesem BSZ 
erwerben?

An unserer Schule bilden wir Staatlich 
anerkannte Erzieher*innen sowie So-
zialassistenten, Optiker, Altenpfleger, 
Fachangestellte für Bäderbetrieb und Arzt-
helfer aus. Außerdem kann bei uns die 
Fachhochschulreife erworben werden.
 
Der Unterricht in der Erzieherausbildung 
findet nicht mehr in Fächern, sondern 
in Lernfeldern statt. Dieses Curriculum 
wurde zuletzt 2016 überarbeitet. Dem-
nächst stehen weitere Anpassungen 
an. Dieses Konzept ist nicht unumstrit-
ten, da nach Meinung der Kritiker die 
Gefahr besteht, dass die Fachlichkeit/
Wissenschaftlichkeit und methodische 
Tiefgründigkeit nicht in der ausreichen-
den Masse Beachtung findet.

Die jungen Menschen haben drei Mög-
lichkeiten den Abschluss als Staatlich 
anerkannte Erzieher*in zu erwerben:
•	 Nach der Oberschule absolvieren sie 

eine zweijährige Sozialassistenten-
ausbildung und beginnen danach die 
3-jährige Erzieherausbildung, oder

•	 sie haben Abitur, dann kann eine 
1-jährige  Sozialassistentenausbil-
dung erfolgen und danach schließt 
sich die 3-jährige Ausbildung zum Er-
zieher an, oder 

•	 sie können eine Berufsausbildung mit 
einer 2-jährigen Arbeit in diesem Be-
ruf nachweisen und dürfen dann die 
Ausbildung zum Erzieher beginnen.

Die Zugangsvoraussetzungen zum/ zur 
Staatlich anerkannten Erzieher*in sind 
in jedem Bundesland unterschiedlich 
(z. B.: Abitur, Vorpraktikum, Sozialas-
sistent...)
Die Anzahl der Klassen je Ausbildungs-
jahr sind von Schule zu Schule unter-
schiedlich.

In den letzten Jahren hat sich so eini-
ges in der Berufsausbildung verändert.
Wie müssen wir uns solch ein Aus-
bildungsjahr vorstellen?

Vor Jahren haben wir uns vom Vorprak-
tikum, der anschließenden 2-jährigen 
Ausbildung sowie dem 1-jährigen Beruf-
spraktikum verabschiedet und es folg-
te pro Ausbildungsjahr ein integriertes 
Praktikum von 12 Wochen.
Die Vorgaben unseres Ministeriums 
sind im Curriculum verankert und sehen 
vor, dass
•	 im 1. Ausbildungsjahr die Schwer-

punkte auf KiTa und Hort konzen-
triert sind,

•	 im 2. Ausbildungsjahr auf den Be-
reich Kinder- und Jugendhilfe, Ju-
gendarbeit und

•	 im 3. Ausbildungsjahr können sich 
die Schüler*innen für ein Praktikum 
ihrer Wahl entscheiden.   

Am Ende des Wahlpraktikums steht eine 
berufspraktische Abschlussprüfung.

Innerhalb des Curriculums gibt es zu-
sätzlich Wahlpflichtbereiche und Wahl-
bereiche, die durch die Schule festge-
legt werden können. Wir haben uns 
z. Z. für eine Vertiefung der frühkind-
lichen Bildung bei Kindern unter drei 
Jahren entschieden sowie u. a. für die 
Erlebnispädagogik. Dieses wird jedes 
Jahr neu entschieden.

Was, aus deiner persönlichen Sicht, 
ist an der Ausbildung positiv oder 
negativ?
Die zurzeit praktizierte Breitbandaus-
bildung, eine Ausbildung die sechs Be-

rufsfelder vereint (Krippe, Kiga, Hort, 
Heim; Behinderung und z. T. Jugendar-
beit), hat aus meiner Sicht den Nachteil, 
dass zu wenig Zeit für ein tieferes Ein-
dringen in die Fachlichkeit und Metho-
denvielfalt des jeweiligen Arbeitsfeldes 
möglich ist. Vor dem Hintergrund der 
aktuellen Tendenzen, die wir in unserer 
Gesellschaft feststellen, wie dem Inklu-
sionsgedanken, veränderten Bedürf-
nissen von Kindern und deren Eltern, 
Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern 
und Jugendlichen, Kindern mit Fluchter-
fahrungen und Traumatisierungen, um 
nur einiges zu nennen, wäre mehr Zeit 
notwendig, als letztendlich, nach Abzug 
der Praktika, eine 2-jährige Theorieaus-
bildung.

Beim Ausbildungsmodell Vorprakti-
kum, Theorieausbildung und einjäh-
rigem Berufspraktikum sehe ich es 
als Nachteil an, dass Schüler ein Jahr 
lang in derselben Einrichtung sind und 
damit nur ein pädagogisches Hand-
lungskonzept mit einem Erzieher oder 
Erzieherteam erleben.
Jetzt erleben die Praktikanten durch 
die integrierten Praktika mehrere Ar-
beitsfelder, unterschiedliche Hand-
lungskonzepte und eine Vielfalt an 
methodischem Vorgehen durch die 
Praxisanleiter*innen in den Einrichtun-
gen. Dadurch kommt es zu einer enge-
ren Verzahnung von Theorie und Praxis 
und dem Lernort Praxis kommt eine 
noch höhere Bedeutung zu.
                                                        
Die Fachlehrer der Erzieherausbil-
dung begleiten die Praktikanten zu-
sammen mit den Praxisanleiter*innen 
regelmäßig und garantieren so die 
Qualität in der Ausbildung. Bei uns 
besteht eine enge, sehr gute Zusam-
menarbeit, die wir uns in den Jah-
ren aufgebaut haben. So bieten wir 
regelmäßig kostenlose Fortbildun-
gen für die Praxisanleiter*innen oder 
Leiter*innen an.

Kritisch möchte ich anmerken, dass es ein 
seit Jahren unsäglicher Zustand ist, dass 
die Praxisanleiter*innen für diese Tätig-
keit weder Abminderungsstunden noch 
eine evtl. höhere Bezahlung bekommen. 
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Wenn man dann noch bedenkt, dass 
Sachsen aktuell den höchsten Betreu-
ungsschlüssel im Vergleich zu allen an-
deren Bundesländern hat, erklärt sich, 
warum die Kolleginnen nicht wissen, 
wann sie Reflexionen mit den Prakti-
kanten durchführen sollen, gemeinsa-
mes Vorgehen planen und Fragen zum 
weiteren methodischen Vorgehen be-
antworten, was aus meiner Sicht not-
wendig ist, um die Professionalität 
künftiger Erzieher zu stärken.

Was würdest du in der Ausbildung 
ändern?

Die Frage ist nicht leicht zu beant-
worten, da die Erzieherausbildung in 
Europa in fast allen Ländern auf Hoch-
schulniveau erfolgt.
Ich wünsche mir zukünftig eine fach-
spezifischere Ausbildung. Das heißt, es 

könnte eine 2-jährige Basisausbildung 
geben, die alle Berufsfelder beinhaltet, 
einschließlich der Heilpädagog*innen. 
Danach entscheidet sich der Schüler, 
für welches Arbeitsfeld (nach seinen 
Präferenzen z.B. für den Bereich KiTa, 
Heim, …) er sich spezialisiert. Das bringt 
aus meiner Sicht mehr Qualität und da-
mit auch eine größere Sicherheit unse-
rer zukünftigen Erzieher*innen in der 
Fachlichkeit und im methodischen Vor-
gehen für das jeweilige Arbeitsfeld.

Ich meine, dass es zurzeit noch richtig 
ist, in unserem Land auf Fachschul-
und Hochschulebene auszubilden. Die 
hohen Kinderzahlen, besonders der 
unter 3-Jährigen, erfordern Tausen-
de neue Erzieher. Es gibt Einrichtun-
gen im Altbundesgebiet die Gruppen 
nicht eröffnen können, weil es keine 
Erzieher gibt. Wir müssen dringend 

von dem hohen Betreuungsschlüs-
sel runter. Die Befriedigung kindlicher 
Bedürfnisse besonders im Krippenbe-
reich hat Priorität.
Perspektivisch werden wir eine gene-
relle Ausbildung auf Hochschulniveau 
anvisieren müssen. Gründe habe ich 
oben schon genannt.

Aktuell sollten wir in Sachsen Abituri-
enten die Möglichkeit geben, sofort die 
Erzieher*innenausbildung beginnen zu 
dürfen, ohne eine Sozialassistenten-
ausbildung.

Wir danken dir für das Gespräch.

Das Interview führte Karin Matz.

Gedanken über den Alltag einer 
pädagogische Führungskraft

     „Erarbeite ich heute endlich mal 
die Statistik, die der Träger dringend 
benötigt oder unterstütze ich meine 
auf dem Zahnfleisch kriechenden Kol-
legen und gehe den ganzen Tag mit in 
die Gruppe?“
Ja, ich muss zugeben, es hat sich in 
den letzten Jahren viel Positives ge-

tan. In Sachsen, dem Land der früh-
kindlichen Bildung, gibt es seit 2006 
den Sächsischen Bildungsplan, welcher 
sehr fundierte Sichtweisen der moder-
nen Pädagogik, dem Verständnis von 
Bildung und dem sich selbstbildenden 
Kind aufzeigt. Daraufhin wurden päd-
agogische Fachkräfte geschult, Cur-

ricula absolviert, Konzeptionen der 
Tageseinrichtungen erstellt bzw. grund-
legend überarbeitet und Qualitätsent-
wicklungssysteme installiert.

Jedoch muss ich festhalten, entwickelt 
sich zu meinem Bedauern und sehr 
schleichend die Verbesserung des Per-
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sonalschlüssels. In Minischritten ging 
es 2015–2016 im Kitabereich von 1:13 
über 1:12,5 auf 1:12 Kinder. Nun folgt 
im Krippenbereich die Absenkung von 
1:6 über 1:5,5 auf 1:5. Es ist aus mei-
ner Sicht ein richtiger und wichtiger 
Schritt, der jedoch nur als Startpunkt 
für weitreichendere Verbesserungen 
angesehen werden kann. Bezieht man 
sich hier auf die Daten der Bertels-
mann Stiftung, die die Kitasysteme in 
allen 16 Bundesländern untersucht 
hat, liegt noch ein weiter Weg vor uns 
um zu einen Schlüssel von 1:3 im Krip-
penbereich und 1:7,5 im Kitabereich 
zu gelangen. 
Soweit die pädagogische Bestands-
aufnahme… denn all dies hat auch 
Auswirkungen auf den Alltag und Ar-
beitsumfang von Kitaleitung.
Mir wird jetzt schon ganz unwohl, 
wenn ich höre, dass Brandenburg zum 
01.09.2017 ganz plötzlich den Personal-
schlüssel auf 1:11 im Kitabereich senkt. 
Wohl angemerkt: in einem Schritt. Wa-
rum mir das Unbehagen bereitet? 
Schon jetzt kämpfe ich in meiner täg-
lichen Praxis darum, dass Stellen von 
pädagogischen Fachkräften schnellst-
möglich nachbesetzt werden, da vie-
le junge Kolleg*innen aufgrund von 
Schwangerschaft sofort ins Beschäfti-
gungsverbot versetzt werden. Dies hat 
zumeist Gründe in der Immunitätslage. 
Somit ist ein weiterer Einsatz im Bereich 
der Arbeit mit Kindern oft nicht mehr 
möglich. Leider musste ich feststellen, 
dass es immer schwieriger wird, unter-
jährig neues Personal einzustellen, da 
schlichtweg einfach niemand mehr auf 
dem Arbeitsmarkt vorhanden ist.
Was dann passiert? In solchen Fällen tei-
len wir in unserer Einrichtung Gruppen 
auf. Die Kollegen in den anderen Grup-
pen bekommen dann auf ihre eh schon 
große Kindergruppe noch ein paar Gast-
kinder oben drauf… Bis zu einem ge-
wissen Punkt ist dies alles auch noch 
erträglich, wird dies jedoch zum Dauer-
zustand, müssen andere Hilfsmittel her. 
Das heißt, dass ich als Führungskraft 
mit zunehmender Häufigkeit meinen 
PC auslasse, die Berge an Papier auf 
meinem Schreibtisch liegen lasse und 
mich selbst in den Gruppendienst bege-
be und teilweise wochenlang die Kolle-
gen „an vorderster Front“ unterstütze. 
Leider ist dies noch nicht alles, denn wir 
haben noch nicht über Urlaub, Fortbil-
dung und krankheitsbedingte Fehlzei-
ten der Kollegen gesprochen…
Dabei empfinde ich es täglich als Spa-

gat, mich zwischen Büro und Gruppen-
dienst entscheiden zu müssen, da ich 
jedes Mal eine ganze Litanei von Aufga-
ben liegen lassen muss. Und diese Auf-
gaben sind in den letzten Jahren stetig 
gewachsen. Neben dem alltäglichen 
Geschäft von betriebswirtschaftlichen 
Aufgaben und Entscheidungen muss ich 
unter Anderem regelmäßig und jähr-
lich mit dem Kollegium an der pädago-
gischen Konzeption arbeiten, um diese 
weiterzuentwickeln. 

Ich muss weiterhin regelmäßig Mit-
arbeitergespräche führen, Leistungs-
bewertungen durchführen, Berichte 
schreiben, Statistiken überprüfen und 
mich um Ungereimtheiten kümmern 
und sofern mal neue Kollegen einge-
stellt werden können, müssen diese 
auch auf wertschätzende und gewinn-
bringende Art und Weise in Team und 
Einrichtung eingearbeitet werden. All 
dies braucht Zeit, Raum und Rahmen-
bedingungen, welche ich in der alltäg-
lichen Praxis vermisse. 
Weder habe ich die Ruhe, um einmal 
kontinuierlich und effektiv an einem 
Sachverhalt zu arbeiten, da ich immer 
mal wieder kurz in eine Gruppe gehen 
muss, das Telefon klingelt oder ein Kolle-
ge ein Anliegen hat, welches es schnellst-
möglich zu klären gilt. Sekretärin oder 
sonstige Gehilfen im Büro? Fehlanzeige! 
All diese Aufgaben – und ich kann mei-
ne Hand dafür ins Feuer legen, dass die 
Aufzählung nicht vollständig ist – erledi-
ge ich selbst und das meist mit Zeitdruck, 
da man die neueste Statistik am besten 
schon vor einer Woche hätte abgeben 
sollen.
Nun muss ich mir eingestehen und des-
wegen bin ich bisher auch immer ganz 
still gewesen, geht es mir in meiner Ein-
richtung recht gut, da ich einen Lei-
tungsanteil von über einer Vollzeitstelle 
habe. Wie dies zustande kommt? Mei-
ne Einrichtung ist in den letzten Jah-
ren rasant gewachsen, von 170 Kindern 
im Jahr 2010 auf mittlerweile 290 Kin-
der im Sommer 2017. (Auch das ist eine 
herausfordernde Aufgabe einer päd-
agogischen Führungskraft…)

Das Sächsische Kitagesetz berechnet 
Leitungsstellen wie folgt: Es multipli-
ziert den sich aus den von den Eltern 
gebuchten Stunden ergebenden Be-
treuungsbedarf mit 0,1. Dies ergibt 
dann den Leitungsanteil der Einrich-
tung. Hier muss ich ohne Umschweife 
feststellen, dass kleinere Einrichtungen 

einen enormen Nachteil haben, denn 
weniger Kinder können ja folglich weni-
ger Personalbedarf erzeugen. Demnach 
hat die Leitungskraft einen kleineren 
Anteil an Leitungstätigkeit. Was dann 
passiert? Je nach dem mit wie viel Ar-
beitsstunden pro Woche die Führungs-
kraft beschäftigt ist, ist sie schon von 
vornherein mit in den Gruppendienst 
eingerechnet, hat also nur eine Teilfrei-
stellung.
Hier muss aus meiner Sicht nachgebes-
sert werden. Die verantwortungsvolle 
und gewinnbringende Führung einer Ein-
richtung bedarf meiner Meinung nach 
stets einer vollständigen Freistellung der 
pädagogischen Führungskraft, egal wie 
klein die Einrichtung ist. Und dies darf 
nicht zu Lasten des pädagogischen Per-
sonals gehen, welches die Kinder be-
treut. Hier liegt also eine weiterführende 
Aufgabe. Es müssen Gesetzlichkeiten ge-
schaffen werden, die es ermöglichen, die 
Leitungsstelle losgelöst vom pädagogi-
schen Bedarf zu berechnen – und nicht 
mehr beides zu vermischen.
Einen Lichtblick gibt es diesbezüglich 
noch: Mit dem letzten Tarifabschluss im 
Sozial- und Erziehungsdienst gab es für 
die Führungskräfte die Möglichkeit, eine 
Höhergruppierung zu beantragen. Das 
bis dahin schon gute Gehalt eines Leiters 
wurde damit noch einmal deutlich auf-
gewertet. Weiterhin haben wir erreicht, 
dass ständige Stellvertretungen für die 
Führungskräfte etabliert werden müs-
sen. So weit so gut, jedoch haben die 
Kommunen ein gebundenes Ermessen 
eingeräumt bekommen, was ihnen rela-
tiv viel Handlungsspielraum lässt. 
Viele handeln (fast) gar nicht, einige 
wenige, wie z.B. ein großer Dresdener 
Träger, stellen für fast alle Einrichtun-
gen ständige Stellvertreter*innen ein, 
jedoch geht dies oft zu Lasten von päd-
agogischen Personal und Führungs-
kraft, denn es gibt keinen zusätzlichen 
Ansatz in der Personalberechnung, son-
dern die bisher vorhandenen Kapazi-
täten für Leitung müssen unter beiden 
aufgeteilt werden.

Es liegt also noch ein ganzes Stück Ar-
beit vor uns. Ich denke, es ist wichtig, 
sich diesen Aufgaben zu stellen und den 
verantwortlichen politischen Kräften 
zu verdeutlichen, um gemeinsam nach 
praktikablen Lösungen zu suchen. Ich 
freue mich schon drauf, dabei zu sein. 
Packen wir es an!

Florian Zieger
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    In der jüngeren Vergangenheit wird 
die Teilhabe von Kindern und Jugend-
lichen mit Behinderungen vor allem 
durch die UN-Behindertenrechtskon-
vention in Deutschland (wieder) zum 
Thema der Bildungspolitik und damit in 
den Fokus der schulischen sowie früh-
kindlichen Bildungseinrichtungen ge-
rückt. Insbesondere die Anforderung, 
zur inklusiven Bildungseinrichtung für 
alle Kinder zu werden, führt zu der Fra-
ge, wie in pädagogischen Settings die 
unterschiedlichen Potenziale der Kinder 
und Jugendlichen entsprechend berück-
sichtigt werden können. 
Dabei steht auch das pädagogische Per-
sonal im Fokus und es wurden diesbezüg-
lich neue konzeptionelle, organisationale 
und methodische Herangehensweisen 
gefordert, die auch neue Ausbildungsin-
halte und -strukturen verlangen. Damit 
ist auch die (An)Forderung verbunden, 
bei zukünftigen Fachkräften eine Neuori-
entierung anzuregen und sie auf inklusive 
Settings vorzubereiten. 

Allerdings zeigt sich in der Analyse von 
Ausbildungs- und Modulplänen, dass 
anstatt einer Neuorientierung eher ein 
„deutscher Sonderweg“ (vgl. Rommels-
pacher 1995) seine Fortsetzung erfährt 
und sich bisher kein Konzept, sondern 
lediglich curriculare Bausteine hinsicht-
lich Diversity bzw. Inklusion in den Ausbil-
dungsplänen finden lassen (vgl. Haude/
Volk 2015).
Obwohl in der Inklusionsdebatte einer-
seits ein weites Verständnis des Inklu-
sionsbegriffs vorzufinden ist – etwa im 
Qualifikationsprofil für Erzieherinnen und 
Erzieher (KMK 2011) – wird andererseits 
vor allem ein Blick auf einzelne Diffe-
renzlinien (wie Menschen mit Behinde-
rungen) deutlich (vgl. Allemann-Ghionda 
2013). 

In der Ausbildungslandschaft wird wei-
terhin eine Pädagogik für Menschen mit 
Behinderungen – ebenso wie für natio-
nal-ethnische Zugehörigkeiten – getrennt 
von anderen Pädagogiken gelehrt. Inklu-
sion aber „geht von der Besonderheit 
und den individuellen Bedürfnissen eines 
jeden Kindes aus. Während die integrati-
ve Pädagogik die Eingliederung der ‚aus-
sortierten‘ Kinder mit Behinderungen 
anstrebt, erhebt die inklusive Pädagogik 
den Anspruch, eine Antwort auf die kom-
plette Vielfalt aller Kinder zu sein“ (Schu-
mann 2009, S. 51).
Trotz erkennbarer Überwindungsbe-
mühungen von tradierten Behinde-
rungs- und Abweichungszuschreibungen 
ist auch in frühpädagogischen Ausbil-
dungsangeboten eine dominierende 
Orientierung an „gesundheitlichen Pro-
blemlagen/Besonderheiten“ erkennbar. 
Ausbildungsinhalte und -strukturen fol-
gen in diesem Sinne einem historisch ge-
wachsenen Verständnis, nach dem vor 
allem „gesundheitliche Problemlagen“ 
eine gesonderte Förderung (durch be-
stimmte Professionsbesonderheiten bzw. 
-perspektiven) bzw. separate Strukturen 
(wie Sonder- bzw. Regeleinrichtungen, In-
tegrationsgruppen) benötigen. 
Sollen diese defizitorientierten reprodu-
zierten Muster durchbrochen werden, 
ist eine reflexive Ebene in der Gestaltung 
von Ausbildungsgängen einzuführen, 
welche jenseits einer Modularisierung 
von Ausbildungsinhalten zur Inklusion 
liegt (vgl. Dannenbeck u.a. 2016).

Welche (neue) (Meta)Orientierung die 
(über alle Professionen der Pädagogik) 
tradierten bio-psychologischen Katego-
risierungen abschwächen bzw. auflösen 
könnte, stellt eine wichtige Frage dar, 
deren Beantwortung noch nicht abseh-
bar ist. Unter dem Gesichtspunkt der In-
klusion und Teilhabe als Menschenrecht 
wären verschiedene Aspekte denkbar, 
die die Bedürfnisse und Rechte eines 
jeden Kindes als Leitlinie der Pädagogik 
bzw. der Ausbildung konstruieren könn-
ten, z. B. Perspektiven wie ‚das Kind als 
Akteur seiner (Lern)Entwicklung‘, ‚Ler-
nen‘, ‚Kommunikation‘, ‚Beziehungs-
gestaltung‘ etc. Denn so verfestigt 
eingeschliffene Muster/Orientierungen 
auch sein mögen, durch eine strategi-
sche und planvolle Beeinflussung durch 

die Beteiligten bestehen immer Mög-
lichkeiten der Änderung (vgl. Haude/
Volk 2017).

Sabrina Volk, Christin Haude

Anregungen für die Umsetzungen von 
Inklusion in Ausbildungseinrichtungen 
finden Sie in der kostenlos anzufordern-
den sowie zum Download freigegebe-
nen Broschüre der beiden Autorinnen: 
Haude, Christin/Volk, Sabrina (2015): In-
klusion in der Ausbildung Frühpädago-
gischer Fachkräfte. Orientierungsfragen 
für die Selbstevaluation von Ausbildungs-
einrichtungen. Broschüre im Selbstverlag. 
[https://hildok.bsz-bw.de/files/305/Volk_
Inklusion.pdf]
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Zu wenig Inklusion in der Ausbildung 
frühpädagogischer Fachkräfte?

[1]
 Das diesem Artikel zugrundeliegende 

Vorhaben „Diversity in der Ausbildung 
frühpädagogischer Fachkräfte. Eine or-
ganisationstheoretische Untersuchung zu 
Entwicklungsverläufen und Pfadabhän-
gigkeiten“ wurde mit Mitteln des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung 
unter dem Förderkennzeichen 01NV1125 
gefördert. Die Verantwortung für den In-
halt dieser Veröffentlichung liegt bei den 
Autorinnen.
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  Die Bildungsgewerkschaft GEW ist in 
einem besonders hohem Grad eine „Mit-
machgewerkschaft“, bei der die Mitarbeit 
und Mitentscheidung des Einzelnen er-
wünscht und willkommen sind. Die ge-
werkschaftliche Arbeit der GEW basiert in 
ganz besonderem Maße auf dem ehren-
amtlichen Engagement ihrer Mitglieder, 
die in und mit der GEW einiges bewegen 
können. 
Dabei können die Formen der Mitarbeit 
sehr unterschiedlich sein: lang- oder 
kurzfristig, aktiv oder passiv, durch die 
Teilnahme an Arbeitsgruppen oder durch 
die Ausübung gewerkschaftlicher Ämter. 
Jede Unterstützung ist gleichermaßen 
willkommen und notwendig für den ba-
sisdemokratischen Anspruch unserer Ge-
werkschaft.

Wo kann ich in der GEW aktiv 
mitmachen?
Um zu verstehen, wo ich mich in der 
GEW aktiv einbringen kann, ist es wich-
tig, die Struktur der GEW zu kennen. 
Diese wird geprägt durch räumliche und 
fachliche Kriterien.
Denn zunächst gehört jedes Mitglied 
der GEW Sachsen zu einem Kreisver-
band, der abhängig vom Arbeitsort ist.
Liegt mein Arbeitsort z. B. in Dresden, 
gehöre ich zum GEW-Kreisverband 
Dresden, liegt er hingegen in Bautzen, 
gehöre ich zum GEW-Kreisverband Ost-
sachsen. Neben dieser Gebietsauftei-
lung wird jedes Mitglied entsprechend 
der ausgeübten Arbeit einem fachlichen 
Bereich der Bildungsgewerkschaft zuge-
ordnet. Erzieher*innen gehören in der 
Regel zum Organisationsbereich „Ju-
gendhilfe/Sozialarbeit“, Lehrer*innen 
zum Organisationsbereich „Schule“ 
und Wissenschaftler*innen zum Orga-
nisationsbereich „Hochschule und For-
schung“. 

Der erste Anlaufpunkt für eine aktive 
Mitarbeit in der GEW sind die Arbeits-
gruppen. In allen Kreisverbänden gibt 
es unterschiedliche Arbeitsgruppen in 
den einzelnen Organisationsbereichen. 
Für alle, die sich in der „Jugendhilfe/
Sozialarbeit“ engagieren möchten, gibt 
es in der GEW Sachsen insgesamt fünf 
Arbeitsgruppen, die in der Infobox vor-
gestellt werden. Dort kann man jeder-
zeit vorbeischauen, Kolleginnen und 
Kollegen kennenlernen, sich mit ihnen 
austauschen und aktiv mitmachen.

Was wird in den Arbeitsgruppen 
gemacht?
Die Arbeitsgruppen behandeln die unter-
schiedlichsten Themen der sozialpädago-
gischen Berufspraxis. Die Einsatzbereiche 
reichen von der Kita, über die verschie-
densten Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe bis hin zu den unterschied-
lichsten Angeboten und Maßnahmen der 
sozialen Arbeit für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene. 
In diesen Arbeitsgruppen treffen sich Eh-
renamtliche und hauptamtliche Beschäf-
tigte der GEW und diskutieren Themen, 
die sie betreffen oder interessieren und 
erarbeiten gemeinsam Positionen und 
Ideen. Die Gruppen bestimmen zumeist 
ein Leitungsteam, von dem dann die Im-
pulse aus den Gruppen in die übergeord-
neten Gremien getragen werden. Dort 
werden diese dann weiter diskutiert, bis 
eine GEW-Position, eine Aktion oder eine 
Stellungnahme daraus wird. 
Daneben machen die Arbeitsgruppen 
Lobbyarbeit auf allen politischen Ebenen 
und informieren sich über aktuelle, fach-
liche und politische Diskussionen. Außer-
dem werden Gespräche mit den Verant-
wortlichen der Bildungs- und Sozialpolitik 
geführt und Fachtagungen veranstaltet. 
So finden etwa in Dresden, Leipzig, Baut-
zen, Chemnitz und Zwickau/Plauen jähr-
lich Fachtage für pädagogische Fachkräfte 
statt, die von den lokalen Arbeitsgruppen 
vorbereitet und durchgeführt werden.
Die Arbeitsgruppen sind gut dafür geeig-
net an ganz konkreten Themen, häufig 
für einen fest bestimmten Zeitraum, zu 
arbeiten. Durch das Mitwirken in solch 
einer Arbeitsgruppe wird der Einstieg in 
die ehrenamtliche Arbeit besonders gut 
möglich.

Was sind die Ziele der Arbeitsgruppen?
Selbstverständlich haben die Arbeits-
gruppen konkrete Ziele, die sie verfolgen. 
So setzen sie sich an erster Stelle für die 
Optimierung der Arbeitsbedingungen für 
pädagogische Fachkräfte ein und streben 
eine Verbesserung der Rahmenbedin-
gungen zur Umsetzung des Bildungsauf-
trags an. Neben der gesellschaftlichen 
Anerkennung sozialpädagogischer Berufe 
unterstützen sie außerdem einen inten-
siven Erfahrungsaustausch zur fachlich-
pädagogischen Arbeit und helfen bei der 
Beantwortung von arbeits-, sozial- und 
tarifrechtlichen Fragen.

Matthes Blank

Arbeitsgruppe Sozialpädagogische Berufe 
im Kreisverband Dresden
Arbeitsgruppentreffen finden jeden 
1. Mittwoch im Monat von 17 bis 19 Uhr 
im Dresdner GEW-Bezirksbüro in der Cot-
taer Straße 4 statt.
Bei Interesse schau einfach vorbei oder 
melde dich bei Matthes Blank, Gewerk-
schaftssekretär und Ansprechpartner für 
den sozialpädagogischen Bereich:
Telefon: 0351 43859 14
E-Mail: Matthes.Blank@gew-sachsen.de

Arbeitsgruppe Sozialpädagogische Berufe 
im Kreisverband Chemnitz
Arbeitsgruppentreffen finden jeden 
1. Montag im Monat um 16:30 Uhr im 
Chemnitzer GEW-Bezirksbüro in der Jä-
gerstraße 5-7 statt.
Bei Interesse schau einfach vorbei oder 
melde dich bei Karin Matz, Gewerk-
schaftssekretärin und Ansprechpart-
nerin für den sozialpädagogischen Be-
reich:
Telefon: 0371 4022 512
E-Mail: Karin.Matz@gew-sachsen.de

Arbeitsgruppe Sozialpädagogische Berufe 
im Kreisverband Leipzig
Arbeitsgruppentreffen finden jeden 
1. Mittwoch im Monat um 17 Uhr in der 
Leipziger GEW-Landesgeschäftsstelle in 
der Nonnenstraße 58 statt.
Bei Interesse schau einfach vorbei oder 
melde dich bei Sandra Kulemann oder 
Anja Hirsemann, dem Leitungsteam der 
Leipziger AG.
E-Mail: Anja.Hirsemann@gew-sachsen.de

Arbeitsgruppe Sozialpädagogische Berufe 
im Kreisverband Zwickau
Arbeitsgruppentreffen finden jeden 
1. Dienstag im Monat um 17 Uhr, noch an 
wechselnden Orten in der Stadt Zwickau 
statt.
Bei Interesse schau einfach vorbei, aber 
melde dich zuvor unter: 
Telefon: 0371 4022 512
E-Mail: Karin.Matz@gew-sachsen.de

Arbeitsgruppe Sozialpädagogische Berufe 
im Kreisverband Vogtland
Arbeitsgruppentreffen finden jeden 
3. Dienstag im Monat 16:30 Uhr in Plauen 
in der Dr.-Karl-Gelbke-Straße 20 statt.
Bei Interesse schau einfach vorbei oder 
melde dich bei Karin Matz, unter: 
Telefon: 0371 4022 512
E-Mail: Karin.Matz@gew-sachsen.de

Aktive GEW – Aktiv in der GEW
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  Es ist Samstag, neun Uhr in Chem-
nitz, Zwickau, Plauen, Dresden oder 
Leipzig. An einem von rund 53 Wo-
chenenden im Jahr, meist in einer 
Schule, sitzen pädagogische Fach-
kräfte des Bereiches Jugendhilfe/
Sozialarbeit und folgen erwartungs-
voll den einleitenden Worten ei-
nes GEW-Funktionsträgers zu ih-
rem Pädagogischen Tag (oder auch 
Erzieher*innentag bzw. Pädago-
gischer Fachtag genannt – die Be-
zeichnungen variieren von Bezirk zu 
Bezirk und veränderten sich auch im 
Verlauf der Jahre).

Charakteristisch für all diese Veran-
staltungen, die die GEW seit über 
20 Jahren auf Bezirksebene organi-

siert, sind mehrere Gemeinsamkei-
ten. Sie sind unterteilt in ca. 8–10 
Arbeitsgruppen und beginnen mal 
mit einem Vortrag eines angesehe-
nen Gastdozenten oder mit einfüh-
renden Worten zum anstehenden 
Tarifgeschehen. Als anerkannte Wei-
terbildungen sind sie mittlerweile 

für viele unverzichtbarer Bestandteil 
ihrer gesetzlich normierten jährli-
chen 40 Weiterbildungsstunden. Das 
Angebot von mehreren verschiede-
nen Themen ist kein Zufall sondern 
ein bewährter Mix und zu dem eine 
Ursache des großen Erfolgs dieser 
Veranstaltungen.

Für GEW-Mitglieder ist die Teilnah-
me am „Pädagogischen Tag“ kosten-
frei. Vergleichbare Weiterbildungen 
auf dem freien Markt sind rar und 
nicht preisgünstig.

Die Weiterbildungswünsche der Kol-
leg*innen aus den Einrichtungen 
werden durch die Mitglieder in den 
sozialpädagogischen Arbeitsgruppen 

vor Ort übermittelt und ermöglichen 
uns so eine bedarfsorientierte Orga-
nisation – von Fachkräften für Fach-
kräfte. Die je nach Region divergent 
leicht steigenden Teilnehmerzahlen 
bestätigen uns darin, das Konzept 
und damit auch diese Form der Mit-
gliederbindung beizubehalten.

Aus den Rückmeldungen erfahren 
wir immer wieder, dass unseren 
Mitgliedern neben den praxisbezo-
genen Inhalten gerade der fachliche 
Austausch mit Kolleg*innen und der 
direkte persönliche Kontakt mit den 
Referenten wichtig sind. Selbst beim 
gemeinsamen Mittagessen werden 
ausgiebige fachliche Gespräche ge-
führt...

Beinahe selbstverständlich und 
vielleicht gerade deshalb erwäh-
nenswert ist: Ein ganzer gemeinsam 

verbrachter Tag stärkt das gewerk-
schaftliche Zusammengehörigkeits-
gefühl der Mitglieder. Man begeg-
net ehemaligen Kolleg*innen wieder 
und lernt neue kennen, trifft seine 
GEW-Mandatsträger*innen und An-
sprechpartner*innen hautnah.
Ihr seht, unsere Weiterbildungen 
haben vieles zu bieten. Sie sind ein 
sehr gutes und notwendiges Ange-
bot unserer GEW und deshalb sei all 
jenen gedankt, die für eine reibungs-
lose Organisation und Durchführung 
„verantwortlich“ sind.

Herzlichst eure Astrid Axmann

Pädagogische Tage
GEW organisiert Weiterbildungen auf hohem Niveau
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Sie leiten an der Evangelischen Hoch-
schule in Ludwigsburg die Professur 
„Inklusive Soziale Arbeit, Pädagogik der 
frühen Kindheit, Praxisforschung“. 
Sie bezeichnen sich selbst auch als „Ent-
hinderungs-Beauftragten“. 
Was steckt hinter diesem Titel?

An jeder Hochschule gibt es einen Behin-
dertenbeauftragten. Als ich für dieses Amt 
im Jahre 2000 vorgeschlagen wurde, hat-
te ich mit dem Titel ein Problem: Was ist 
ein Behindertenbeauftragter? Neben dem 
damaligen Verständnis, dass der Begriff 
eine defektorientierte Sichtweise beinhal-
tet, bewegte mich vor allem die Frage: 
Was ist meine Aufgabe und wie zeigt sich 
dies in der Bezeichnung? Ich habe dann 
das Amt mit der Vorgabe übernommen, 
dass ich dazu beitragen möchte, dass die 
Kulturen, Strukturen und Praktiken an un-
serer Hochschule und in der Kommune 
barrierefrei und diskriminierungsfrei ge-
stalten werden.
So wie Sie mir diese Frage als Erstes stel-
len, war es in den letzten 17 Jahren im 
Amt sehr auffällig, dass ich bei jedem Vor-
trag und Gremium mit der Frage nach 
der Bezeichnung und Verständnis eines 
Enthinderungs-Beauftragten konfrontiert 
wurde. Der Titel ist anstößig, irritiert und 
regt zum Nachfragen an. Das gibt mir 
die Gelegenheit über einen Paradigmen-
wechsel im Bereich der Lebenswelten von 
Menschen mit Behinderungserfahrung ins 
Gespräch zu kommen. Ich kann ausfüh-
ren, dass mit dieser Bezeichnung ein Blick-
wechsel verbunden ist, der mit dem alten 
Slogan „behindert ist man nicht, sondern 
behindert wird man“ im Einklang steht.

Wie hat sich Ihrer Ansicht nach die öf-
fentliche und fachliche Diskussion rund 
um das Thema Inklusion im Bereich der 
frühkindlichen Bildung in den letzten 10 
Jahren verändert?
Ich nenne Ihnen drei Entwicklungslinien, 
die m. E. hinsichtlich einer Inklusionsorien-
tierung im Bereich der frühkindlichen Bil-
dung bedeutsam sind.
a)	 Die Ratifizierung der UN-BRK im deut-

schen Parlament hat doch mehr als 
erwartet dazu beigetragen, dass das 
Thema Inklusion gesellschaftsfähiger 
wurde. Es ist bedauerlich, dass zwar 

immer noch die schulische Inklusion im 
Fachdiskurs und in der Öffentlichkeit 
dominant ist, aber das ist ein grund-
sätzliches Problem hier in Deutsch-
land. In den Bildungs- und Orientie-
rungsplänen ist der Inklusionsgedanke 
und Vielfaltsdiskurs eingeführt bzw. die 
Bundesländer haben in ihren Verord-
nungen für Kitas den Inklusionsgedan-
ken mitaufgenommen. 

b)	Ganz langsam wird Inklusion in vie-
len Veranstaltungen in ein weites 
Verständnis von Benachteiligungsdi-
mensionen eingebettet und somit un-
terschiedliche Ungleichheiten in den 
Blick genommen und das Integra-
tionsparadigma von behindert und 
nicht behindert überwunden. In der 
Praxis von Hochschulen wie auch in 
Fachkreisen ist diese Verwobenheit 
von unterschiedlichen Merkmalen 
wie Geschlecht, Kultur, Behinderung, 
sexuelle Orientierung etc. noch stark 
zu entwickeln.

c)	 Fachkräfte aus unterschiedlichen Ar-
beitsfeldern wie z. B. aus dem inter-
kulturellen Bereich oder Bereich der 
Jugendhilfe haben inzwischen den In-
klusionsbegriff in ihre eigenen Arbeits-
bereich aufgenommen und geben der 
Inklusionsorientierung eine breitere 
Basis.  

In mehreren Projekten haben Sie ver-
schiedene Kindertageseinrichtungen 
(KTE) bei inklusiven Entwicklungspro-
zessen begleitet und unterstützt.  
Welche war dabei für Sie persönlich 
die wichtigste Erkenntnis? 

Inklusion beginnt vor Ort. 
Die letzten 20 Jahre Integrations- und In-
klusionsprojekte im Bereich der frühkind-
lichen Bildung haben mir gezeigt, dass für 
Kinder mit besonderen Unterstützungs-
bedarf am ehesten etwas zu erreichen 
ist, wenn es gelingt, die Akteure vor Ort 
zu motivieren, Vielfalt gemeinsam zu ge-
stalten. Der Gestaltungsraum vor Ort lässt 
viele Optionen zu, aber er ist abhängig 
von Personen und ihren Visionen. 

Vertrauen schenken:
Zunächst bedarf es eines Vertrauens der 
Fachkräfte in sich bzw. zu sich, eines Glau-

bens an sich selbst, um sich den Ansprü-
chen der Inklusion zu stellen und sich für 
Inklusionsprozesse zu öffnen. Eng ver-
knüpft damit ist das Vertrauen in das 
Team, in die Kolleg*innen, um sich auf ge-
meinsame Ziele verständigen und sie ver-
folgen zu können. Die Wertschätzung und 
Unterstützung der Leitung und des Trä-
gers können zu diesem (Selbst-) Vertrauen 
viel beitragen. Gerade auf der Teamebene 
zeigt sich, dass eine inklusive Gestaltung 
sehr stark von diesem gegenseitigen Ver-
trauen der Fachkräfte sowie von demo-
kratisch gelebten und geführten Struktu-
ren in Einrichtungen abhängt. 
Jedem Kind ist Vertrauen zu schenken; 
Vertrauen in seine Fähigkeiten und Mög-
lichkeiten, seinen Beitrag für die Ge-
meinschaft zu leisten; Vertrauen in die 
Potentiale der Kinder, Begegnungen un-
tereinander herzustellen. Mit dem All-
tagsleben der Kindertageseinrichtung eng 
verbunden ist auch ein Vertrauen zu den 
Eltern, das es zu entwickeln gilt. 
Eltern in besonderen Lebenslagen haben 
oft wenig Vertrauen in Institutionen, auch 
ein geringes Systemvertrauen. 
Eltern machen zum einen die Erfahrung, 
dass ihr Wissen nicht gefragt ist, sie als 
Expert*innen für ihre Kinder nicht ernst 
genommen werden und sie sich zum ande-
ren gleichzeitig auf die Fachexpert*innen 
verlassen sollen, die über Diagnosen ver-
fügen und nicht auf Augenhöhe offen 
kommunizieren. 

Begegnungsräume schaffen Gelegenhei-
ten eines Perspektivenwechsels:
Ich habe Forschungsprojekte in allen Le-
bensbereichen (Bildung, Wohnen, Arbei-
ten, Freizeit, Kommune). Für alle Bereiche 
stellt sich immer wieder die gleiche Fra-
ge: Wie werden Personen und Personen-
gruppen mit denen bisher kein Kontakt 
und keine Erfahrungen bestehen in einen 
Begegnungsraum eingeladen? Gelingt es 
Begegnungen zu initiieren, können vor-
handene begrenzte Sichtweisen geöffnet 
und inklusive Momente erlebt werden.

Verantwortungsgemeinschaften bilden.
Inklusion erfordert eine Verantwortungs-
gemeinschaft, benötigt viele Hände, Hän-
de die frei sind, um Dinge anzupacken, die 
noch nicht inklusiv gestaltet sind. Hier stellt 

„Inklusion erfordert eine Verantwortungs-
gemeinschaft“ 
Interview mit Professor Jo Jerg, Evangelische Hochschule Ludwigsburg
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sich die Frage der kollektiven Verantwor-
tung. Es benötigt zunächst eine gemein-
same Verantwortung und erst danach 
darf die Frage der Zuständigkeiten und der 
Verteilung der Aufgaben bedeutsam wer-
den. Denn eine interessante Beobachtung 
ist, dass die Verantwortungsbereiche al-
ler anderen Beteiligten immer klarer zu 
benennen sind als die eigenen. Mit der 
Vorstellung einer inklusiven Bildung und 
Erziehung ist auch die Mitverantwortung 
und Beteiligung des Gemeinwesens not-
wendig. Für diese inklusive Entwicklung 
müssen noch mehr Bürger*innen dazuge-
wonnen werden. Dies ist noch ein weitge-
hend unbearbeitetes Feld (Stichwort Sozi-
alraumorientierung). 

Welche Voraussetzungen müssen poli-
tisch und gesellschaftlich geschaffen 
werden, damit sich Kindertageseinrich-
tungen auf den Weg hin zu inklusiven 
Bildungseinrichtungen begeben können?
Grundsätzlich bedarf es in Deutschland ei-
nes Bildungsverständnisses, das (an)er-
kennt, dass der Bereich der frühkindli-
chen Bildung genauso wichtig ist wie die 
schulische Bildung. Dies hätte zur Folge, 
dass mehr Ressourcen zur Verfügung ste-
hen würden, damit jedes Kind von Anfang 
an in seiner Bildungsbiografie die passge-
naue Bildungsbegleitung bekommt. 
Aufgrund der vielfältigen Zuständigkeiten 
im Bereich der frühkindlichen Bildung und 
im Blick auf den demografischer Wandel 
etc. ist vor allem die kommunale Verant-
wortung im Sinne einer familienfreundli-
chen Kommune gefordert. Hier ist die Sen-
sibilisierung der Politik, Verwaltung und 
Zivilgesellschaft für die Bedeutung der In-
klusion im Bereich der frühkindlichen Bil-
dung zu leisten. Es sollte in allen Bundes-
ländern eine Selbstverständlichkeit sein, 
dass Kinder von Anfang an gemeinsam 
lernen und spielen, unabhängig von Be-
hinderung, Sprachkenntnissen etc. 

Welche Schwerpunkte sollten Ihrer 
Ansicht nach in der Ausbildung/ im 
Studium gesetzt werden, damit die 
Kolleg*innen in der Praxis inklusive Pro-
zesse besser mitgestalten können und 
darauf vorbereitet sind?
Diese Frage kann ich nur sehr fragmenta-
risch beantworten. Ich möchte ein paar 
wenige Grundlinien betonen. Zunächst 
braucht es einen Zugang zum Studium, 
der die Studierenden in den Modus des 
forschenden Lernens bringt und Studie-
renden Gelegenheiten bietet, Fragen zu 
entwickeln. Hier müssen sich Lehr-Lern-

Settings noch grundlegend ändern und 
projektorientiertes Lernen mit engmaschi-
ger Begleitung Raum ergreifen und durch-
gängig im Studium in Theorie-Praxis-Ver-
knüpfungen gestaltet werden.
Ein weiterer Schwerpunkt ist die Aus-
einandersetzung mit Vielfalt und Unter-
schieden. Die Angebote der frühkindli-
chen Bildung spielen für das Erleben und 
Konstruieren von Unterschieden eine gro-
ße Rolle. Hier sollten Kinder lernen, dass 
die Anerkennung von Unterschieden eine 
Gruppe stärkt und das Zugehörigkeitsge-
fühl prägt. Die kritische Betrachtung von 
Bewertungen von Vielfaltsmerkmalen so-
wie die Auseinandersetzung mit dem Zu-
sammenspiel und der Verwobenheit von 
unterschiedlichen Merkmalen und Diffe-
renzlinien wie Geschlecht, Kultur und Un-
terstützungsbedarf sind unter Berück-
sichtigung von Machtverhältnissen und 
Benachteiligungsprozessen, die mit Diffe-
renzlinien verbunden sein können, in den 
Blick zu nehmen. Es gilt Konzepte zu erar-
beiten, wie Wege eines gleichberechtigten 
Miteinanders des Verschiedenen realisiert 
werden können.
Hilfreich ist im Studium ein personenzen-
triertes Denken und Handeln zu etablie-
ren, eine vorurteilsbewusste Haltung zu 
entwickeln und methodische Zugänge 
durchgängig zu erproben. Ich gehe davon 
aus, dass Absolvent*innen von Studien-
gängen der Kindheitspädagogik aufgrund 
ihres Wissens, Könnens und ihrer Reflexi-
onskompetenz, Veränderungsprozesse ini-
tiieren und gestalten können. 

 
Inklusive Arbeit benötigt multiprofes-
sionelle Teams. Welche Möglichkeiten 
sehen Sie, diese in den Einrichtungen zu 
etablieren (mit Blick darauf, dass in KTE 
fast ausschließlich Erzieher*innenstellen 
existieren)?
Hier werden verschiedene Entwicklun-
gen eine eigene Dynamik auslösen. Zu-
nächst ist darauf hinzuweisen, dass multi-
funktionale Teams zukunftsfähig sind. Die 
Empfehlungen des Deutschen Vereins, die 
Untersuchungen von Weltzien u. a. wei-
sen darauf hin, dass für eine Vielfaltski-
ta ein Vielfaltsteam notwendig ist und ein 
Gewinn sein kann. Die Qualifikation im 
Hochschulbereich wird Absolvent*innen 
mit anderen Kompetenzen für die Pra-
xis zur Verfügung stellen. Zudem wird 
der Mangel an Fachkräften dazu führen, 
dass andere Berufsgruppen miteinge-
bunden werden müssen. Künstler*innen, 
Handwerker*innen o. ä. könnten für den 
Kita-Alltag eine Bereicherung sein.

Welche Vorstellungen haben Sie, was 
z. B. Gewerkschaften (oder andere Ak-
tive in dem Bereich) leisten könnten? 
– öffentlicher Auftritt
Die GEW hat bisher mit der Herausgabe 
des Index für Inklusion für Kindertagesein-
richtungen einen sehr wichtigen und be-
deutenden Beitrag geleistet. Diese Hand-
reichung ist eine große Hilfe zur konkreten 
Umsetzung von inklusionsorientierten 
Prozessentwicklungen von Kitas. Leider 
bedarf es dazu einer Einführung und Be-
gleitung und hierfür braucht es genügend 
kompetente Prozessbegleiter*innen, die 
derzeit noch fehlen.
Bei der Umsetzung einer inklusionsorien-
tierten Kita ist zu beachten, dass dieser 
Umbauprozess im Bildungsbereich eine 
Gleichstellung der unterschiedlichen Sy-
steme ermöglicht. Es ist ein grundlegen-
des Problem, dass in der Regel Sonderein-
richtungen mit exklusiven Bedingungen 
mit ausreichend Personal ausgestattet 
sind und ohne jeglichen Aufwand thera-
peutische Angebote einschließen wäh-
rend inklusive Angebote in Regeleinrich-
tungen für Eltern und Kindern in der Regel 
mit einem Kampf verbunden sind, Rah-
menbedingungen zu erhalten die, die volle 
Teilhabe ermöglichen und gleichzeitig die 
individuellen therapeutisch notwendigen 
Maßnahmen unterstützen. 

Auf einer ganz anderen Erscheinungsebe-
ne wird sichtbar, dass der hohe Krank-
heitsstand in den Kitas analysiert und 
angemessene Rahmenbedingungen ein-
zufordern sind. Die Bertelsmann-Stiftung 
hat in 2016 thematisiert, dass der Perso-
nalschlüssel verbessert werden muss, da-
mit die Qualität in einer Kita eine zeitge-
mäße Erziehung und Bildung ermöglicht.

Die Aufmerksamkeit und Förderung der 
frühkindlichen Bildung ist dringend erfor-
derlich. Dabei ist der Gefahr entgegen-
zutreten, dass schon in den ersten Le-
bensjahren der Leistungsgedanke den 
Entwicklungsprozess durchdringt und Se-
lektionsprozesse noch früher einsetzen. 
Da braucht es u. a. den Zusammenschluss 
von Gewerkschaften, Hochschulen, Fach-
kräften, Eltern, Trägern und Politik. 

Professor Jerg, wir danken Ihnen für das 
Gespräch.

Das Interview führte Nico Leonhardt 
(AG Inklusion) in Kooperation mit dem 

Referat Jugendhilfe/Sozialarbeit
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 Merlin hat die offizielle Diagnose: 
Hyperkinetische Störung des Sozialver-
haltens. Dies brachte ihm in seiner Kin-
dergartenzeit einige Schwierigkeiten. 
Er hatte unkontrollierte Wutausbrüche 
die teilweise über Stunden anhielten, 
mit der Gefahr der Eigen- oder Fremd-
verletzung. Er konnte sich auch nicht 
lange auf eine Sache konzentrieren. 
Wir als seine Eltern und Merlin gelang-
ten oft an unsere Grenzen und haben 
dadurch viel Ablehnung erfahren müs-
sen. 
Wir hatten Angst was aus Merlin wer-
den würde, wie wird er die Kindergar-
tenzeit, die Schule und alles weitere 
meistern können. Er wurde oft als der 
„Schuldige“ beim Streit abgestempelt. 
Er war nicht einfach nur ein Kind das 
nicht hörte, sondern er forderte die 
Menschen in seiner Umgebung ganz 
schön heraus.

Heute sind wir froh, dass er in die Kita 
Eisenbahnstraße gehen durfte. Dank 
der Leitung Frau Teschner und den 
Erzieher*innen, besonders Frau W. Wir 
erhielten viel Unterstützung und auch 
Merlin wurde angenommen. Sie sahen 
in ihm auch seine positiven Seiten, er 
ist sensibel, hilfsbereit und freundlich.

Dank des Integrationsstatus und spä-
ter der stundenweisen Genehmi-
gung der Einzelhilfe, gelang es den 
Erzieher*innen, ihn bestens für die 
Schule vorzubereiten. 
Wir standen auch immer in regem Aus-
tausch, um auf Veränderungen reagie-
ren zu können. Fr. W. konnte ihn aus der 
Gruppe nehmen, wenn sie merkte, dass 
die Situation zu eskalieren drohte. 
So konnte sie ihm vermitteln, dass er 
nicht immer an allem alleine Schuld 
hat, er konnte sich dadurch schneller 
regenerieren (nach Beginn der Me-
dikation). Sie förderten seine Stärken 
und konnten ihn so in die Gruppe inte-
grieren. Ihm tat es auch sehr gut, dass 
räumlich bedingt nur eine Gruppe auf 
der Etage war. Dies half ihm, da die 
Reizüberflutung nicht so stark war, wie 
bei mehreren Gruppen nebeneinander.

Als es soweit war, dass der Wechsel 
vom Kindergarten in die Schule bevor-
stand, hatten wir vor der Vorschulun-
tersuchung keine Bedenken. Er war 
sehr pfiffig für sein Alter. Wir haben 
bei der Schulanmeldung auch mit of-
fenen Karten gespielt und direkt über 
Merlin gesprochen. Am Ende wur-
de uns als Eltern nahe gelegt, Merlin 

an der Erziehungshilfeschu-
le (EH) anzumelden. Die Prü-
fung veranlasst die Schule. 
Wir waren geschockt und vor 
den Kopf gestoßen. Merlin 
hat sich auf die Grundschule 
gefreut und auf einmal soll-
te es evtl. eine andere wer-
den. Als wir dies in der Kita 
erzählten, wurden alle Hebel 
in Bewegung gesetzt, um das 
abzuwenden. 
Es wurden Termine gefun-
den, an dem wir als Eltern 
mit der Kitaleitung, die Er-
zieherin zusammen mit der 
der Schule und dem Hort Ge-
spräche führten, um zu be-
weisen, dass Merlin auf eine 
Regelgrundschule gehört 
und nicht auf die EH. Auch 
bei der Prüfung konnte Mer-
lin zusammen mit seiner Er-
zieherin die Prüferin davon 

überzeugen, dass er in die Grundschu-
le eingeschult werden kann. Merlin und 
wir waren so froh. 

Frau W. hat ihn super auf die 1. Klasse 
vorbereitet, dass er einen soliden Start 
hinlegen konnte. Das Angebot, dass 
seine Erzieherin – im Rahmen der Inte-
gration – am Anfang mit in die Schule 
und den Hort gehen durfte, half ihm 
ungemein und uns als Eltern wurde 
eine große Sorge genommen, dass wir 
wieder bei null mit der Zusammenar-
beit anfangen müssen. 

Die Lehrer und der Horterzieher konn-
ten auf die Erfahrungen von Frau W. im 
Umgang mit Merlin zurückgreifen und 
er fühlte sich nicht unverstanden. Eine 
gute Überleitung von der Kita in die 
Schule ist gelungen. Er kommt mittler-
weile schon in die 3. Klasse, er hat sei-
nen Platz im System Schule gefunden. 
Derzeit hat er noch eine Schul- und 
Hortbegleitung, die sich aber in Zukunft 
mehr und mehr zurückziehen wird, so 
dass er die Chance hat, seinen Alltag al-
leine bestreiten zu können.

Familie Ebert

Merlins Wechsel vom Kindergarten 
in die Schule mit einem Integrationsstatus
Erfahrungsbericht von Eltern eines Kindes mit Integrationsstatus
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   Mit dem 2. Bundeskongress Schul-
sozialarbeit im Dezember 2015, zu 
dessen Mitveranstaltern die GEW 
gehörte, rückte dieser Teil pädago-
gischer Arbeit auch etwas stärker in 
den Fokus der sächsischen GEW. Im 
Zusammenhang mit der Diskussion 
um die Novellierung des Sächsischen 
Schulgesetzes bot sich dies einer-
seits an und war andererseits erfor-
derlich, um unsere Vorstellungen zu 
einer Schule für alle deutlich zu ma-
chen. Leider ist es in den anderthalb 
Jahren, die seitdem vergangen sind, 
nicht gelungen, die Beschäftigung mit 
dem Thema Schulsozialarbeit zu ver-
stetigen und ihre Unabdingbarkeit für 
gelingende schulische Bildung aufzu-
zeigen. 
So gesehen könnten Außenstehende 
meinen, dass die GEW in Sachsen der 
Meinung ist, mit dem neuen Schulge-
setz sowie der Erklärung des Kultus-
ministeriums, ab Schuljahr 2018/19 
Schulsozialarbeit an allen Oberschu-
len zu etablieren, sei alles in bester 
Ordnung.

Gerade dies ist aber nicht der Fall. Aus 
der gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Situation, gekennzeichnet durch neue 
Formen der Familie, viele Alleinerzie-
hende, Migranten im Kindes- und Ju-
gendalter, zunehmende Kinderarmut, 
um nur ein paar Tatsachen zu benen-
nen, ergibt sich die Notwendigkeit 
der Sozialarbeit an allen Schulen in 
Sachsen, nicht nur an Oberschulen. 

Dies wäre ein wichtiger Schritt hin zu 
umfangreichen und nachhaltigen An-
geboten, von der Beratung über indi-
viduelle und soziale Förderung bis hin 
zur kulturellen Bildung für alle Kin-
der, Jugendlichen und junge Erwach-
senen. 
Schulsozialarbeit sorgt für eine Ver-
netzung der Schule mit den sozialen 
Diensten, Vereinen und Initiativen. 
Ihre Arbeit basiert auf den Prinzipien 
der Jugendhilfe, nämlich Partizipa-
tion, Ganzheitlichkeit und Individua-
lität. Damit versteht sie sich auch als 
Beitrag zum Abbau von Benachteili-
gungen, für Chancengleichheit und 
Teilhabe.

Zwar ist Schulsozialarbeit in Sach-
sen an allen Schulformen vorhanden, 
jedoch längst nicht an allen Schu-
len etabliert und die Verankerung 
im Schulgesetz eher vage. Die in der 
vom Bundeskongress verabschiede-
ten Erklärung enthaltenen Forderun-
gen nach: 

•	Ausbau der Schulsozialarbeit in al-
len Schulen mit mindestens einer 
unbefristeten Vollzeitstelle je 150 
Schüler*innen, welche beim Land 
angesiedelt sein sollte

•	der Weiterentwicklung von Studi-
enangeboten mit dem Schwerpunkt 
Schulsozialarbeit

•	dem Ausbau regionaler, schul-
art- und trägerübergreifender Ko-
ordinierungsstellen für Planung, 

Qualitätssicherung und fachliche 
Begleitung der Schulsozialarbeit 
und

•	 tariflich gesicherten Arbeitsbedin-
gungen für alle Sozialarbeiter*innen 
sowie eine den Aufgaben und der 
Qualifikation angemessene Bezah-
lung

sollte die sächsische GEW deshalb 
offensiver nach außen hin vertre-
ten und ihre Mitglieder stärker dafür 
sensibilisieren. Es muss sichergestellt 
werden, dass Schulsozialarbeit eine 
planbare und verlässliche Größe an 
jeder Schule ist und nicht „nur“ eine 
Art „Feuerwehr“ bei größeren Prob-
lemen. 

Nun ist durchaus zu bedenken, dass 
uns dafür die personellen Ressour-
cen fehlen. Viele aktive Mitglieder 
hat die GEW in diesem Bereich nicht. 
Schulsozialarbeiter*innen sind meist 
bei freien Trägern der Jugendhilfe an-
gestellt. 
Der Grad gewerkschaftlicher Organi-
siertheit ist bei solchen oft sehr ge-
ring, die Arbeitsverhältnisse von 
Befristungen, Teilzeit und nichtta-
riflicher Bezahlung gekennzeichnet. 
Wie sollen wir diese Menschen er-
reichen, wie sie ermutigen, sich für 
ihre Belange und die Belange der 
Schüler*innen einzusetzen? Wie ih-
nen unsere Forderungen näher brin-
gen? Noch fehlen hier Antworten, 
aber wir müssen auf Kreis- und Lan-
desebene darüber reden. 
Und wir müssen Kontakt suchen zur 
Landesarbeitsgemeinschaft Schulso-
zialarbeit, die seit 2002 besteht, und 
zu kommunal agierenden Fachar-
beitskreisen, damit diese in der GEW 
einen kompetenten Ansprechpartner 
für ihre Interessen sehen. Nur so lässt 
sich an den Schulen ein ganzheitlicher 
Bildungsprozess gestalten, der nicht 
in Jugendhilfe hier und fachlicher 
Wissensvermittlung da getrennt wird. 

Ines Hetzel

Schulsozialarbeit – (k)ein Thema
für die sächsische GEW?
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Alle (zwei) Jahre wieder…

 ... geht es um die Tarifentwicklung 
im Öffentlichen Dienst der Kommunen.
Ob das nun eine schöne Regelmäßig-
keit oder eine verzichtbare Belastung 
ist, wird von euch, liebe Kolleginnen 
und Kollegen, sicher unterschiedlich 
beurteilt werden. Bestimmt aber wer-
den sich für viele von euch damit di-
verse Erinnerungen an ganz besondere 
Arbeits- bzw. manchmal auch Nichtar-
beitstage (=Streiktage) verbinden.
Ich möchte im Folgenden auf einige 
ausgewählte tarifliche Meilensteine 
der letzten reichlich zweieinhalb Jahr-
zehnte verweisen (bei denen es genau 
genommen auch einige Abweichun-
gen vom genannten 2-Jahres-Rhyth-
mus gab).

Im Zusammenhang mit der letzten Ta-
rifrunde des öffentlichen Dienstes der 
Länder erklärte am 31. Januar dieses 
Jahres der Verhandlungsführer der 
TdL – Niedersachsens Finanzminister 
Schneider – dem rbb: „Tarifverhand-
lungen haben ein Drehbuch“. 
Auch wenn er damit auf die damals 
bevorstehenden Streiks der Landes-
beschäftigten anspielte, so liegt er mit 
dieser Aussage auch in eurem Bereich 
zumindest nicht ganz daneben:

Im Vorfeld der Tarifrunden verständi-
gen sich die verhandelnden Gewerk-
schaften mit ihren Mitgliedern über die 
Zielstellungen für die kommenden Ver-
handlungsrunden. Daraus resultiert der 
Forderungsbeschluss, der dann zum Ver-
handlungsauftakt präsentiert wird. Für 
unsere GEW ist dabei die sogenannte Ta-
rifkommission Bund/Kommunen betei-
ligt, in der wir Sachsen – bedingt durch 

unsere erfreulich hohe Mitgliederzahl – 
mit vier stimmberechtigten Mitgliedern 
vertreten sind. Aktuell sind das Astrid 
Axmann (Leipzig), Julia Fischer (Chem-
nitz), Olaf Bogdan (Dresden) und ich als 
gewählter Referatsleiter.

Wenn die Arbeitgeber dann diesem 
Beschluss sofort und uneingeschränkt 
zustimmen würden – nun, dann hätten 
wir bei dessen Aufstellung wohl etwas 
falsch gemacht und unsere Forderun-
gen waren zu bescheiden. Umgekehrt 
muss man sich aber auch am Ende ei-
ner Tarifrunde darüber im Klaren sein, 
dass das zur Abstimmung stehende Ta-
rifergebnis ein Kompromiss zwischen 
den Verhandlungspartnern und keine 
Wunscherfüllung ist.

Trotzdem konnten wir beachtliche Er-
folge erringen.
Der Startpunkt bei den bundeswei-
ten Tarifabschlüssen war im Jahr 1991 
eine Tariftabelle Ost, die ein Niveau 
von 60 % der Westtabelle hatte. Im 
Jahre 2008 wurde dann endlich ver-
einbart, dass sich im VKA-Bereich ab 
01.01.2010 die zu diesem Zeitpunkt 
schon einige Jahre zurückliegende po-
litische Vereinigung von West und Ost 
auch in den Entgelttabellen wieder-
fand. 

Dieser – längst überfällige – Erfolg 
wurde übrigens in einer Tarifrunde 
für Bund und VKA (Vereinigung der 
kommunalen Arbeitgeberverbände) 
errungen. Denn kurz nach dem Jahr-
tausendwechsel fand die politisch ge-
wollte Entkopplung der Tarifrunden 
der kommunalen Beschäftigten von 
denen der Landesbeschäftigten statt. 
Seitdem ist die TdL – die Tarifgemein-
schaft der Länder – in den ungeraden 
Jahren am Zug, während die „norma-
len Tarifrunden“ der VKA (und des 
Bundes) in den Jahren mit Olympi-
schen Spielen stattfinden. 

Wobei diese Übereinstimmung zwar 
einprägsam, aber zugegebenerma-
ßen doch eher zufälliger Natur ist. 
Eine weitere tarifpolitische Entschei-
dung fällt ebenfalls in diese Zeit. So 
wurde der bis dahin geltende Bundes-
Angestelltentarifvertrag (BAT) ab Ok-
tober 2005 durch den Tarifvertrag für 
den öffentlichen Dienst (TVöD) abge-

löst. Unbedingt noch zu erwähnen ist 
der Kampf um eine Entgeltordnung für 
den Sozial- und Erziehungsdienst im 
Jahre 2009. Mit großer Wahrschein-
lichkeit sind auch den Jüngeren unter 
euch die eindrucksvollen Aktionen aus 
dem Jahre 2015 bewusst, bei denen 
mit einem teilweise mehrwöchigen 
Streik der Einstieg in eine Aufwer-
tung des SuE-Berufsfeldes geschafft 
wurde. Überlegungen zur fachlich-in-
haltlichen und tariflichen Fortsetzung 
dieses Prozesses werden uns ab dem 
kommenden Jahr wieder zunehmend 
beschäftigen.

Bei freien Trägern tarifpolitisch noch 
viel Arbeit.
Für die Kolleg*innen aus dem SuE-Be-
reich unter euch, die in Einrichtungen 
freier Träger tätig sind, sind die Er-
gebnisse der Tarifrunden im VKA-Be-
reich häufig nur mittelbar zu spüren. 
Ist keine Kopplung an den öffentli-
chen Dienst vorgesehen, vergrößert 
sich der Abstand im Gehaltsgefüge zu 
den Kolleg*innen in kommunalen Ein-
richtungen erst einmal wieder. In Zei-
ten des Fachkräftemangels sollte jeder 
weitsichtig denkende Träger einer Ein-
richtung aber recht bald aktiv werden, 
um den Einkommensabstand wieder 
zu verringern.
Wenn sich ein Arbeitgeber jedoch 
– z. B. in einem Haustarifvertrag – 
entschieden hat, die prozentualen Er-
höhungen des öffentlichen Dienstes 
zu übernehmen, können auch diese 
Kolleg*innen sofort bzw. teilweise mit 
einer gewissen zeitlichen Verzögerung 
daran teilhaben. 
Die Schaffung einer Tarifbindung und 
die Einkommensangleichung im Be-
reich der freien Träger ist ein großes 
gewerkschaftliches Tätigkeitsfeld – und 
bei der Vielfalt der unterschiedlichen 
Träger eine enorme Herausforde-
rung. Eine Lösungsmöglichkeit besteht 
z. B. im Abschluss eines Haustarifver-
trages, der sich möglichst sehr nah 
am TVöD orientiert. Jedoch sei dabei 
ganz klar auf eine zusätzlich erschwe-
rende Bedingung auf dem Weg zu ei-
nem solchen Abschluss hingewiesen: 
Der GEWerkschaftliche Organisations-
grad ist in diesen Einrichtungen natür-
lich noch steigerungsfähig! Denn eines 
ist hier wie auch in anderen Bereichen 
gewiss: Ohne Streikfähigkeit und vor 
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allem Streikbereitschaft der Beschäf-
tigten werden auch tarifpolitisch sehr 
erfahrene Gewerkschaften gegenüber 
unwilligen Arbeitgebern nur zu Bitt-
stellern.
Es gibt aber in jüngster Zeit durchaus 
bei der Entgeltentwicklung verschie-
dener, bisher tariflich nicht gebunde-
ner, freier oder kommunaler Träger, 
Erfolge zu vermelden – so zuletzt für 
die Beschäftigten in Einrichtungen des 
Arbeitgeberverbandes der AWO oder 
bei der Stadt Oschatz, wo es Haustarif-
verträge mit ver.di und der GEW gibt. 
Ein positives Beispiel ist auch die Ent-
wicklung des Haustarifvertrages mit 
der Volkssolidarität Leipziger Land/
Muldental e. V., die seit Jahren daran 
interessiert ist, ihre Beschäftigten fair 
zu bezahlen. Tarifverträge mit Gewerk-
schaften sind allemal besser als ein-

seitige Arbeitgeberrichtlinien, setzen 
aber starke Gewerkschaften voraus.

Wie weiter?
Weitere Zielstellungen für kommende 
tarifliche Verhandlungen beim TVöD 
liegen ebenfalls auf der Hand. So be-
zieht sich die o. g. Angleichung der Ent-
gelttabellen Ost und West nur auf die 
Tabellenwerte des monatlichen Ent-
gelts. Da ein Jahr meines Wissens in 
Ost und West mit 365 (bzw. 366) Tagen 
gleich lang ist, sollte die Beschränkung 
der Jahressonderzahlung auf 75 % der 
„West-Werte“ doch endlich auch im 
einzig noch übrigen VKA-Bereich ange-
gangen werden.
Die Sportinteressierten unter euch 
wissen, dass am 9. Februar 2018 in 
Pyeongchang die nächsten Olympi-
schen Spiele eröffnet werden. Und 

für die Tarifinteressierten unter euch 
– sozusagen wohl fast alle – ist damit 
auch klar, dass es dann wieder darum 
gehen wird, dass wir mit guten Argu-
menten nachdrücklich unsere Forde-
rungen vertreten, um dafür zu sorgen, 
dass eure anspruchs- und verantwor-
tungsvolle Tätigkeit mit den Kindern, 
Jugendlichen und zum Teil auch mit 
deren Eltern finanziell angemessen 
vergütet wird. Lasst uns dafür sorgen, 
dass auch in folgenden Ausgaben un-
serer E&W aus dem SuE-Bereich auf 
einige erwähnenswerte Tarifaktionen 
verwiesen werden kann. Auf jeden 
Fall werden wir euch diesbezüglich auf 
dem aktuellen Stand halten und im Ge-
spräch mit euch bleiben.

Wolfram Dütthorn, Leiter des Referates 
Tarif- und Beamtenpolitik

Cornelsen-Verlag mit Online-
Angebot für Erzieher*innen

 Kita Praxis – einfach machen! – auf 
der Webseite www.cornelsen.de/er-
zieher finden Erzieher*innen fix und 
fertige Bildungsangebote zum sofort 
loslegen. Aktuelle sind zum Thema „Be-
wegung“ zwei Titel neu erschienen: 
„Mit Bewegungsspielen den eigenen 
Sinnen auf der Spur“ und „Jedes Kind 
kann Yoga mit Yoginchen“.
Die kleinen Hefte bringen kurz und 
prägnant Entwicklungsthemen von 
Kita-Kindern auf den Punkt. Neu im 
Programm zu haben, sind außerdem 
„Selbstvertrauen und Selbstwertgefühl“ 
sowie „Aggressives Verhalten“.
Unter der oben angegebenen Adresse 
stehen unter „Downloads“ auch eine 
Vielzahl kostenloser praxisgerechter 
Materialien bereit. So unter anderem 
Projektvorschläge zu Themen wie 
„Regeln in der Kita“, Aggressionen im 
Kleinkindalter oder zur Gestaltung der 
Kita-Umwelt.
Des Weiteren steht mit dem „Experten-
panel“ eine Meinungsplattform rund 

um die Themen Schule und Bildung, 
Frühpädagogik und Sprachen in der Er-
wachsenenbildung zur Verfügung. 
Wer als Lehrkraft in der Schule oder 
Ausbildung, als Erzieher*in, Kita-
Leiter*in oder als Sprachdozent*in 
in der Erwachsenenbildung tätig ist, 
hat hier die Möglichkeit, Bücher, Ma-
terialien und Produkte des Verlages, 
noch besser auf die Bedürfnisse der 
Praxis abzustimmen.
Gefragt ist die Meinung der in der Pra-
xis tätigen Beschäftigten als Expertin 
bzw. Experte! Per Online-Anmeldung 
gelangt man auf dieses Portal. 

Bei Umfragen geht es um Themen der 
aktuellen Bildungspolitik, Entwicklun-
gen von Lehrwerken und Materialien 
sowie Covergestaltungen, Titelwahl, 
Werbung (und der Zufriedenheit mit 
dem Cornelsen Verlag). Als Dankeschön 
für die Teilnahme sammelt man Punkte, 
die in tolle Prämien eingetauscht wer-
den können. 

15 Millionen Kindern in Not  
hat terre des hommes in den  
letzten 50 Jahren geholfen.  
Doch noch immer werden  
Kinder ausgebeutet und fliehen  
vor Armut und Gewalt. 

Unterstützen Sie uns, damit mehr  
Kinder zu Gewinnern werden.

www.tdh.de/50

Gut gemacht!
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Olaf, seit 2011 bist du Personalrat im 
Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen 
Dresden. Dies ist ja ein ganz anderes 
Arbeitsfeld als das eines Erziehers. 
Über welchen Weg kamst du zur Perso-
nalratsarbeit?

Los ging es meines Erachtens 2009. Damals 
kam es im Sozial- und Erziehungsdienst zu 
einem lang anhaltenden Tarifkonflikt um 
die Einkommensgestaltung und Fragen 
der Arbeitsbedingungen und Gesundheits-
belastungen. Auf einer Streikkundgebung 
auf dem Schützenplatz in Dresden habe 
ich einer Person des öffentlichen Lebens 
laut meine Meinung gesagt. Wenn ich 
heute an diese erste Rede zurück denke, 
muss ich immer noch darüber schmunzeln 
wie aufgeregt ich war. Die Knie zitterten 
und meine Stimme kletterte mindestens 
drei Oktaven höher. Als dann aber dieses 
streiktypische Trillerpfeifenkonzert und 
der Applaus der Kolleginnen und Kollegen 
einsetzten, fühlte ich mich bestätigt, of-
fensichtlich das Richtige getan und gesagt 
zu haben. Wirklich schicksalhaft im Nach-
hinein für mich war nur, dass ich in diesem 
Augenblick auch von mindestens einem 
Dutzend aktiven Gewerkschaftern umge-
ben war. Die hatten mich natürlich sofort 
auf ihrem Schirm. In den folgenden Jahren 
wurde Sigrid Schneider, die langjährige 
Vorsitzende des Personalrates im Eigenbe-
trieb Kindertageseinrichtungen Dresden 
(EB Kita Dresden), zu meiner Wegbereite-
rin und größten Förderin. Ich habe Sigrid 
wirklich sehr Vieles zu verdanken. 

Was sind das für Momente im Personal-
ratsalltag, die dich motivieren?

Etwas, was mich persönlich sehr freut, ist 
die Vielfalt in unserem Personalrat. Bei 
den Wahlen 2016 haben wir als GEW mu-
tig einen Generationswechsel versucht. 
Die heutige Altersmischung und die Tat-
sache, dass es bei uns fast genauso viele 
Männer wie Frauen gibt, zeugen von unse-
rem Erfolg. Mich motiviert die Erfahrung 
und das Wissen der Älteren und gleichzei-
tig der Ideenreichtum und Elan der Neuen. 
Dass wir als GEW im Personalrat des EB 
Kita Dresden auch in Zukunft eine starke 
Stimme haben werden, davon bin ich 
überzeugt.
Begegnungen mit Kolleg*innen, Diskus-
sionen und Problemberatungen vor Ort 
liegen mir viel mehr als lange Sitzungen 
und Bürotage. Es motiviert mich, wenn 
Kolleg*innen erleichtert und mit einem 
Plan aus einer Beratung gehen können.
 
Hand aufs Herz. Hast du deine Entschei-
dung schon mal bereut?

Mal abgesehen davon, dass mir die 
Arbeit mit den Kindern natürlich fehlt, 
nein. Als Personalrat beackerst du tat-
sächlich ein ganz anderes Arbeitsfeld 
und musst dich aus allem Fachlichen 
heraushalten. Aber dessen war ich mir 
ja bewusst, als ich mich 2011 entschie-
den habe, zu kandidieren. Dennoch 
agieren wir Personalräte stets im Inte-
resse der Beschäftigten und bestenfalls 
mit der Dienststelle gemeinsam. Bür-
germeister oder Betriebsleiter*innen 
sind auch nur Menschen, denen man 
mit dem nötigen Respekt und dennoch 
ohne Angst begegnen kann. Wenn ich 
meine Arbeit gut mache, habe ich die 
Chance nah am Pulsschlag der Beschäf-
tigten zu sein. Manchmal braucht es 
mehrere Anläufe, bis man Gehör findet 
und Prozesse in Bewegung setzt. Mir 
hat jedoch noch niemand den Kopf ab-
gerissen, wenn ich erkannte Herausfor-
derungen mutig beim Namen genannt 
und gegenüber der Betriebsleitung zum 
Thema gemacht habe. Personalratsar-
beit ist Kommunikation und daran habe 
ich Spaß.

Personalratsarbeit und Gewerkschafts-
arbeit – inwiefern ergänzt sich das? Wie 
sieht die Zusammenarbeit mit der GEW 
aus?

Ich schätze die Zusammenarbeit mit 
der GEW sehr. Nicht selten kommt es 
vor, dass ich mir im Zusammenhang mit 
Fragen zum Tarif- oder Arbeitsrecht den 
Rat meiner Gewerkschaft einhole. Die 
drei Bezirksbüros Dresden, Leipzig und 
Chemnitz sind wirklich gut miteinander 
vernetzt. In den meisten Fällen erhalte ich 
dadurch schnell eine verständliche und 
kompetente Anwort. Außerdem laden wir 
uns auch mal die Bezirksvorsitzende oder 
einen unserer hauptamtlichen GEW‘ler 
in die Personalratssitzung ein. Dieser ge-
meinsame Austausch ist für beide Seiten 
von großer Wichtigkeit. 

Warum GEW? Was macht diese Gewerk-
schaft für dich so besonders?

Die GEW ist eine bundesweit starke Bil-
dungs- und Tarifgewerkschaft. Sie kämpft 
für gute Arbeitsbedingungen, faire Ent-
gelte, unbefristete Arbeitsverträge und 
sichere Arbeitsplätze im Bildungsbereich. 
Innerhalb des Deutschen Gewerkschafts-
bundes (DGB) organisiert sie deutsch-
landweit über 280.000 Kolleg*innen aus 
allen Bildungsbereichen. Die GEW en-
gagiert sich für die Entwicklung und den 
Ausbau des öffentlichen Bildungswesens 
und verlangt eine grundsätzlich bessere 
finanzielle Ausstattung des Bildungs-
systems. Gleichzeitig sehen wir uns als 
starke bildungspolitische Stimme im Land. 
Ich finde, man spürt dass unter unseren 
Mitgliedern so ein besonderes Gefühl 
der Zusammengehörigkeit herrscht. Ich 
erlebe es als eine Selbstverständlichkeit, 
wie sich Erzieher*innen und Lehrer*innen 
gegenseitig unterstützen und füreinander 
einstehen. Das macht die GEW für mich so 
besonders.

Manche sagen, gewerkschaftliches En-
gagement lohne sich heutzutage nicht 
mehr. Insbesondere, da mit den Erfol-
gen der vergangenen Jahre die Themen 
Tarifvertrag und SuE-Eingruppierung 
erschöpft seien.

Mit dem nötigen Respekt und ohne Angst 
Bildungspolitik mitgestalten 
Interview mit Olaf Bogdan, Erzieher und Personalratsvorsitzender 
im Eigenbetrieb Kindertageseinrichtungen Dresden
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Das sehe ich natürlich etwas anders. 
1.	Mit der neuen Entgeltordnung für die 

Beschäftigten im Sozial- und Erziehungs-
dienst wurde in der Tarifrunde 2015 ein 
wichtiger Meilenstein gesetzt. Eine blei-
bende Anerkennung und spürbare Auf-
wertung unserer Berufe in Gesellschaft 
und Politik haben wir dadurch aber noch 
nicht erreicht. Hier müssen wir am Ball 
bleiben. 

2.	Die GEW unterstützt die Kampagne „Die 
Rente muss reichen“ des DGB. Denn un-
ser Rentensystem ist im „Eimer“ und was 
„im Eimer“ ist, ist nicht mehr nutzbar und 
muss als Verlust angesehen werden. Weil 
mir das nicht egal ist, engagiere ich mich. 

3.	Sachsen wurde in einem aktuellen Ver-
gleich der Bundesländer als das Land 
mit dem besten Bildungssystem aus-
gezeichnet. Solche positiven Schlag-
zeilen erfreuen die Kultusministerin 
und werden, wie erst kürzlich wieder 
erlebt, natürlich auch medienwirksam 
verbreitet. Dem gegenüber stehen je-
doch Worte wie „Fachkräftemangel“, 
„Vor- und Nachbereitungszeit“, „Per-
sonalschlüssel“,   „Seiteneinsteiger“ 
und ich merke, dass ich mich schon 
wieder in Bewegung setzen will.

Was sind deine genauen Funktionen bei 
der GEW, wo engagierst du dich?

Die GEW ist eine „Mitmachgewerk-
schaft“, das möchte ich an dieser Stelle 
gerne noch einmal betonen. Im Kreis-
verband Dresden engagiere ich mich in 
der Arbeitsgruppe Sozialpädagogische 
Berufe, die unter anderem den jährli-
chen Fachtag für pädagogische Fach-
kräfte (Erzieher*innentag) organisiert. 
Wir planen aber auch Informationsver-
anstaltungen für unsere Mitglieder oder 
treffen uns mit Elternvertretern, anderen 
Verbänden oder Gewerkschaften. Dann 
gibt es das Referat Jugendhilfe/Sozial-
arbeit, in dem ich ebenfalls mitarbeite. 
Bei unseren Sitzungen, welche abwech-
selnd in Chemnitz, Leipzig oder Dresden 
stattfinden, geht es schwerpunktmäßig 
um die eben genannten Schwachstel-
len der sächsischen Bildungspolitik. Es 
macht mir echt Spaß, ein Gespräch mit 
Vertreter*innen der im Landtag vertrete-
nen Parteien vorzubereiten. Vom Referat 
wurde ich auch als Mitglied der Bundes-
tarifkommission entsandt, die sich in 
regelmäßigen Abständen trifft und Posi-
tionen der GEW zu tarifpolitischen The-

men vorbereitet. Im Mai dieses Jahres 
durfte ich als einer von 432 Delegierten 
beim Bundesgewerkschaftstag – dem 
höchsten Beschlussgremium der GEW – 
in Freiburg teilnehmen. Möglichkeiten, 
sich einzubringen und einfach mitzuma-
chen, gibt es also zur Genüge.

Was wünschst du dir für deine neuen 
Kolleginnen und Kollegen?

Ich wünsche meinen neuen Kolleginnen 
und Kollegen, dass die Freude an ihrem 
Beruf ein Leben lang hält. Ich wünsche 
ihnen bessere Rahmenbedingungen und 
eine ehrliche Wertschätzung ihrer Arbeit 
durch die ihnen anvertrauten Kinder, de-
ren Eltern und natürlich auch die Politik. 
Ich wünsche ihnen Mut, sich für die ei-
genen Interessen einzusetzen und... mit 
dem nötigen Respekt, aber ohne Angst, 
Bildungspolitik mitzugestalten. Macht 
den Mund auf!

Das Interview führte Matthes Blank  

Liebe GEW-Mitglieder, 

bald steht unser alljährlicher Theaterbesuch an. Wir laden 
euch wieder nach Annaberg ins Eduard- von-Winterstein-
Theater ein.
Diesmal lassen wir uns von der Operette „Gräfin Mariza“ 
von Emmerich Kálmán verzaubern.
Die Veranstaltung findet statt am 
17. Dezember 2017 um 19:00 Uhr.

Natürlich kann vorweg der Annaberger Weihnachtsmarkt 
besucht werden.
Wer Lust hat, der Einladung zu folgen, den bitte ich um 
Anmeldung bis zum 5. Dezember 2017 bei Karin Zahn 
Tel.: 037342 7696 (Anrufbeantworter ist geschaltet). 
Die Anmeldungen werden nach Eingang berücksichtigt.

Eure Karin Zahn

Save the Date 

Erzgebirgskreis
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Problem Kinderarmut

Zitat des Monats
„Alleinerziehende haben mit 43,8 Prozent das höchste Armutsrisiko, obwohl sie in hohem Maße erwerbstätig sind. Das 
ist nicht ihr persönliches Versagen, sondern spiegelt ihre immer noch bestehende strukturelle Benachteiligung wider, 
etwa am Arbeitsmarkt. Nicht die Familie in ihren vielfältigen Facetten hat Vorrang, sondern immer noch die Institution 
Ehe. Das Ehegattensplitting fördert einseitig den Trauschein und den traditionellen männlichen Familienernährer. Nach 
einer Scheidung ist aber das komplette Gegenteil gefragt, denn Alleinerziehende sind durch das Unterhaltsrecht gefor-
dert, selbst für Geld auf dem Konto zu sorgen.“

Miriam Heisel
Bundesgeschäftsführerin 

des Verbandes alleinerziehender Mütter und Väter (VAMV)

Sachsen liegt in allen Bereichen über dem Bundesdurchschnitt 

Quelle: zwd/ Statistisches Bundesamt 2017

Kurz vor der Bundestagswahl haben verschiedene 
Studien einen fokussierten Blick auf die Armuts-Situation 
in Deutschland geworfen, u. a. Bertelsmann, die Hans-
Böckler-Stiftung und das Statistische Bundesamt lieferte 
die Zahlen (siehe Tabelle). 

Die Ergebnisse sind erschreckend. Bereits 2015 war klar, 
dass in Deutschland jedes 5. Kind von Armut betroffen ist, 
Tendenz offenbar steigend. Trotz guter Wirtschaftslage 
wuchsen 2015 bundesweit 14,7 Prozent der Kinder unter 
18 Jahren in Familien auf, die Hartz IV beziehen. 
Im Vergleich zu 2011 ist das ein Anstieg um 0,4 Prozent. 
Besonders Kinder mit nur einem Elternteil oder zwei und 
mehr Geschwistern sind von Armut betroffen. 

Studien zeigen: Je länger Kinder in Armut leben, desto 
negativer sind die Folgen. Verglichen mit Gleichaltrigen 
aus Familien mit gesichertem Einkommen sind arme 
Kinder häufiger sozial isoliert, materiell unterversorgt 
und gesundheitlich beeinträchtigt. 
Sie haben oft kein eigenes Zimmer und damit keinen 
Rückzugsort, ernähren sich ungesünder, Monatstickets 
für den Nahverkehr sind kaum finanzierbar, es fehlt 
an Geld für außerschulische Bildung, Hobbies oder 
Urlaub. Außerdem haben arme Kinder einen weitaus 
beschwerlicheren Bildungsweg vor sich.

Der Deutsche Kinderschutzbund geht sogar noch etwas 
weiter: „Arbeit schützt nicht mehr vor Armut“, vor 
allem in solchen Fällen, wo Menschen trotz Arbeit auf 
zusätzliche Sozialleistungen angewiesen sind.

Wir werden uns in einer der nächsten Ausgaben mit dem 
Thema intensiver beschäftigen.
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96. Geburtstag
Gertrud Schellenberger 28.11., Oschatz

91. Geburtstag
Helmut Münch 18.11., Rochlitz

90. Geburtstag
Fritz Müller 11.11., Eibenstock
Heinz Farchmin 19.11., Chemnitz
Günter Berthold 26.11., Leipzig

89. Geburtstag
Jutta Barthel 14.11., Grimma 
OT Mutzschen
Helmut Leiße 22.11., Dresden

88. Geburtstag
Manfred Schumann 07.11., Dresden
Siegfried Reinhold 14.11., Leipzig

87. Geburtstag
Alfred Überla 14.11., Moritzburg
Hermann Siebelts 14.11., Delitzsch
Emmi Bönisch 23.11., Dresden
Helga Ritter 28.11., Leipzig

86. Geburtstag
Klaus Fiedler 02.11., Großerkmannsdorf
Günter Dietrich 12.11., Leipzig
Christine Humml 22.11., Chemnitz
Karl-Heinz Eichler 22.11., Pirna
Anneliese Jäckisch 30.11., Bautzen

85. Geburtstag
Ilse Kage 07.11., Dresden
Waltraud Pomrehn 23.11., Delitzsch

84. Geburtstag
Steffi Ritter 11.11., Hoyerswerda

83. Geburtstag
Horst Börnert 06.11., Pommlitz
Dietmar Wachtel 11.11., Leipzig
Jochen Reinhold 14.11., Dresden
Renate Böttcher 26.11., Treuen
Horst Schettler 30.11., Hartenstein

82. Geburtstag
Ingeborg Birke 08.11., Leipzig
Anneruth Legel 11.11., Kurort Oybin
Horst Rößler 14.11., Dresden
Konrad Kunze 16.11., Chemnitz
Joachim Reisaus 20.11., Leipzig

81. Geburtstag
Günter Tannert 20.11., Langebrück
Renate Müller 25.11., Chemnitz/Einsiedel

80. Geburtstag
Adolf Heger 10.11., Coswig
Renate Kirsten 15.11., Bobritzsch 
OT Niederbobritzsch
Renate Siewert 23.11., Crimmitschau
Klaus Pohl 24.11., Leipzig

79. Geburtstag
Gudrun Freund 02.11., Oelsnitz
Erika Haufe 04.11., Bautzen
Gerhard Heyme 14.11., Hoyerswerda
Helga Klose 19.11., Eilenburg
Horst Nötzold 19.11., Dresden
Christa Köpp 24.11., Dresden
Gisela Kraft 28.11., Leipzig
Christa Nehm 30.11., Dresden

78. Geburtstag
Ulrich Kosel 11.11., Freiberg
Helga Müller 11.11., Dresden
Christine Döhnel 17.11., Schwarzenberg
Ursula Schwager 26.11., Chemnitz
Erika Schramm 26.11., Markkleeberg

77. Geburtstag
Christine Vollmer-Haase 02.11., Dresden
Ingrid Trosse 03.11., Leipzig
Brigitte Thomczyk 05.11., Oschatz
Christa Schmidt 05.11., Bautzen
Gertraud Riedel 09.11., Bärenstein
Bärbel Legler 09.11., Oderwitz
Gisela Träger 10.11., Wermsdorf
Inge Schneider 15.11., Grubschütz
Hannelore Hans 16.11., Leipzig
Wilfried Proft 19.11., Bautzen
Monika Rose 22.11., Reichenbach 
OT Friesen
Konrad Fehrmann 24.11., Kamenz
Werner Reissig 26.11., Leipzig
Christine Winkler 26.11., Hohenstein-
Ernstthal
Irene Hartmann 26.11., Hameln
Rita Bohner 30.11., Dippoldiswalde

76. Geburtstag
Ilona Meng 01.11., Döbeln
Annerose Schramm 07.11., Chemnitz
Gerhard Hirsch 07.11., Schwepnitz-
Grüngräbchen 
Monika Wenzel 07.11., Leipzig
Peter Hildebrand 08.11., Borna
Lothar Dinter 08.11., Wermsdorf
Siegrid Florenz 11.11., Dresden
Christa Heinrich 12.11., Oschatz
Karla Zirnstein 13.11., Hoyerswerda
Sabine Franke 14.11., Bischofswerda
Karin Kühner 20.11., Leipzig

75. Geburtstag
Inge Rößler 09.11., Lugau
Eveline Pfab 17.11., Chemnitz
Gudula Pursche 21.11., Niesky
Ingrid Bochmann 22.11., Chemnitz
Regine Enkelmann 24.11., Taura
Eckehard Schurig 25.11., Wilthen
Klaus Hennwald 27.11., Leipzig
Ingrid Jindra 02.11., Schöpstal/Ebersbach
Wolfgang Graupner 05.11., Regis-
Breitingen
Gerhard Kluger 07.11., Delitzsch
Christopher Van Zyl 19.11., Dresden
Margot Kempe 21.11., Augustusburg
Gabriele Richter 23.11., Leipzig
Renate Reck 24.11., Radebeul
Sieglinde Troisch 25.11., Belgern

65. Geburtstag
Monika Rothe 01.11., Röderau
Sibille Raetz 01.11., Dresden
Brigitte Fiebig 02.11., Sörnewitz
Barbara Robel 02.11., Elsterheide 
OT Neuwiese 
Regina Herrmann 04.11., Weinböhla
Angelika Zech 04.11., Niesky
Helga Müller 06.11., Zittau
Evelin Pöhner 10.11., Löbnitz-Bennewitz
Gabriele Hanig 11.11., Dresden
Petra Götz 13.11., Auerbach
Christian Heyde 16.11., Döbeln
Regina Meder 17.11., Neukirchen
Dietmar Berndt 21.11., Oberschöna
Monika Valley 23.11., Radeberg
Angelika Ludwig 24.11., Bannewitz
Liane Hennig 24.11., Gneisenaustadt 
Schildau 
Isolde Zurbuchen 24.11., Hainichen
Anita Dombrowski 26.11., Leipzig
Klaus Thiel 26.11., Dresden
Hans Gerd Schmidt 26.11., Coswig
Hans Jürgen Hölzel 27.11., Leipzig
Cornelia Palzer 28.11., Weißwasser
Iris Weber 28.11., Geithain
Carola Zornemann 30.11., Bad Lausick

 

J U B I L A R E
Die GEW Sachsen gratuliert herzlich zum …
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Am Rande der gemeinsamen Arbeit im 
Vorstand der Kommission „Pädagogik 
der frühen Kindheit“ innerhalb der Deut-
schen Gesellschaft für Erziehungswissen-
schaft (DGfE) entwickelte sich bereits im 
Spätjahr 2003 die Idee, die Frühpäda-
gogik durch ein aktuelles, theoretisch 
fundiertes, umfassendes Überblicks- 
und Nachschlagewerk in ihren zentra-
len Inhaltsbereichen zu stärken. Dieses 
Handbuch sollte nicht an ein bestimmtes 
theoretisches Grundverständnis gebun-
den sein, sondern das breite Feld frühpä-
dagogischer Fragestellungen, Aufgaben 
und Ansätze widerspiegeln.

Im Frühjahr 2005 nahmen die Vorstel-
lungen konkrete Gestalt an, das Konzept 
wurde erarbeitet, die Autorinnen und 
Autoren angesprochen, sodass das Werk 
im Frühjahr 2006 der interessierten 
Fachöffentlichkeit vorgestellt werden 
konnte. Inzwischen hat sich die Situation 
in der Pädagogik der frühen Kindheit in 
vielfacher Weise weiterentwickelt. Dieser 
Tatbestand, die große Resonanz sowie 
die steigende Nachfrage machten es er-
forderlich und möglich, das Handbuch in 
völlig überarbeiteter und ergänzter Auf-
lage erneut vorzustellen.

Ausgangspunkt des Handbuchs ist in 
erster Linie die frühpädagogische The-
orie und Praxis, berücksichtigt werden 
aber auch frühpädagogisch relevante Er-
kenntnisse anderer Disziplinen. Das the-
matische Spektrum umfasst über vierzig 
Einzelbeiträge fachlich ausgewiesener 
Kolleginnen und Kollegen zu fünf Pers-
pektiven auf die Pädagogik der frühen 
Kindheit. In den Einzelbeiträgen werden 

schwerpunktartig Themen behandelt, 
die als Bausteine für ein modernes Ver-
ständnis von früher Kindheit und damit 
auch als Zielperspektiven für eine Päda-
gogik der frühen Kindheit anzusehen 
sind. Zielgruppe sind vor allem Lehrende 
(Hochschule, Fachhochschule, Fachschu-
len) und Forschende, in der Ausbildung 
Befindliche und in der Praxis Tätige.

Vom Bild des Kindes bis zur Familienbil-
dung, von Konzepten und Bildungsbe-
reichen bis zur Professionalisierung von 
Erzieherinnen und Erziehern – dieses be-
währte Handbuch und Nachschlagewerke 
schafft einen Überblick über alle Bereiche 
der Frühpädagogik.

In über 40 Artikeln informieren renom-
mierte Fachleute über den aktuellen For-
schungsstand sowie frühpädagogischer 
Fragestellungen und Aufgaben. Studie-
renden, Lehrenden, Forschenden und 
engagierten Praktiker*innen bietet das 
Buch die Grundlagen für die Weiterent-
wicklung von Theorie und Praxis in der 
frühen Kindheit.

Neu in dieser Ausgabe sind u. a.
• Tagespflege
• Inklusion
• Spielen und Lernen
• Medienbildung

B U C H T I P P :

Pädagogik der frühen Kindheit
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